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Bei der Befragung von Emilia Flemming, der Tochter von Oscar Flemming, einem Historiker, der sich mit Cyrus Kenwick beschäftigt hat, erfahren Sky und Connor die Umstände von Oscar Flemmings Tod. Nach dem Fund von weiteren Aufzeichnungen Kenwicks hoffte der Historiker, Antworten zu einigen seiner Fragen bei einem Totenbändiger zu finden. Kurz darauf verstarb Flemming überraschend an einem Herzinfarkt und all seine gesammelten Materialien zu Kenwick verschwanden spurlos. Da Emilia Flemming das Mal des Totenbändigers, den ihr Vater damals als Experten hinzugezogen hatte, aufzeichnen kann, können Sky und Connor ihn als Byron Carlton identifizieren. Somit ist klar, wie Kenwicks Aufzeichnungen zu geminus obscurus in den Händen der Carltons gelandet sind. Connor und Sky finden ebenfalls heraus, dass Oscar Flemming damals offensichtlich nicht nur Kenwicks Manifest gefunden hatte, sondern auch sein Tagebuch, das sich nun ebenfalls im Besitz von Cornelius Carlton zu befinden scheint. Was Kenwick in diesem Tagebuch festgehalten hat, bleibt ungewiss.

Im Stadtrat findet die Abstimmung über den Sitz für die Gilde der Totenbändiger statt. Nach dem Aushandeln verschiedener Zugeständnisse, die vor allem die gemeinsame frühkindliche Erziehung sowie den Besuch von Schulen betreffen, stimmen die anderen Gilden mit einer knappen Mehrheit für den Sitz.

Da der Stadtrat mit dieser Entscheidung nicht auf die Forderung der Death Strikers eingegangen ist, den Totenbändigern den Sitz zu verweigern, macht die Terrorgruppe ihre Drohung wahr und zündet Sprengsätze in der Ravencourt Comprehensive School. Während des Attentats erhaschen Jules, Cam, Jaz und Ella einen Blick auf zwei der Täter und Jaz identifiziert sie als ehemalige Mitschüler aus der Akademie. Damit liegt der Verdacht nahe, dass Carlton hinter den Death Strikers steckt und in den letzten Jahren die Stadt erpresst hat, um sich sowohl die finanziellen Mittel für seine Machenschaften anzueignen als auch Geister in den Verlorenen Orten zu sammeln. Nach der Vollendung des dritten Rituals können die Träger von geminus obscurus laut Kenwicks Aufzeichnungen Geister befehligen. Somit wartet in den Verlorenen Orten eine Geisterarmee, die Carlton nach Samhain mithilfe der Kinder, die die Zwillingskraft in sich tragen, benutzen kann, um seine Herrschaft über die Normalos einzuleiten.

Weil ihre Geschichtslehrerin Cam, Jules, Ella und Jaz aus Angst vor den Terroristen des Klassenzimmers verweist, verstecken die vier sich im Keller der Schule und überleben dort die Sprengung. Da das Gebäude über ihnen einzustürzen droht, retten sie sich mithilfe ihrer älteren Geschwister zu einer Wartungsluke, die sie hinunter in den Londoner Untergrund führt. Dort gelingt es ihnen, sich zu einem Ausgang in einer U-Bahn-Station durchzuschlagen. Gabriel, Sky, Connor und Matt kommen ihnen entgegen, um ihnen gegen die Geister zu helfen, die den Verlorenen Ort bevölkern.

Während Ella, Cam, Jules und Jaz sich aus dem Keller und durch den Untergrund kämpfen, muss Evan einen Weg aus den Trümmern des eingestürzten Schulgebäudes finden. Er hat die Sprengung zwar unverletzt überstanden, doch die Geister der Verstorbenen machen ein Entkommen aus Schutt und Trümmern nicht leicht. Aufgrund seines Trainings mit den Hunts und den Reapers schafft Evan es zwar, einen schwachen Schemen zu vertreiben, einen stärkeren Geist kann er jedoch nicht abschütteln. In letzter Minute erhält er Hilfe von einem Totenbändiger, der zu einer Truppe gehört, die Carlton als Helfer in der Not zum Anschlagsort geführt hat. Besagter Totenbändiger unterrichtet Carlton von dem Normalo-Jungen, der mithilfe der Hunts das Blocken von Geistern lernt, und Carlton sucht Evan im Erste-Hilfe-Zelt auf, während der auf seine Eltern wartet. Carlton macht ihm das Angebot, sein weiteres Training zu übernehmen, da es in der Akademie bedeutend professioneller ablaufen könnte. 

Auf der Flucht durch den Keller der Schule wird Jules verletzt und trägt lebensgefährliche innere Blutungen davon. Seine Familie bringt ihn ins Krankenhaus, wo er notoperiert wird, ob damit sein Leben gerettet werden kann, ist jedoch noch ungewiss.
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Wie lange saßen sie schon hier in diesem Wartezimmer?

Zwanzig Minuten? 

Zwei Stunden? 

Cam wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass Jules irgendwo in diesem Krankenhaus in einem OP-Saal lag und Ärzte um sein Leben kämpften. Das war so unwirklich, so unbegreifbar, dass Cam kaum noch klar denken konnte. Erst waren die Gedanken wie wild durch seinen Kopf gerast, einer schlimmer als der andere, jetzt dagegen schien alles nur noch zäh und dumpf. So als wollte sein Gehirn einfach nicht mehr denken, weil jeder Gedanke die Hölle war. Gleiches galt für seine Gefühle. Sie schienen fort. Irgendwo zurückgeblieben. In einer anderen Zeitzone, einem Vorher, zu dem er keinen Zugang mehr hatte. Und eine Zukunft schien es nicht zu geben, weil er sich nicht vorstellen wollte, wie die womöglich aussah. Deshalb gab es nur dieses furchtbare Jetzt, diese Starre aus dumpfem Nichts, weil er nichts mehr fühlen konnte, wollte, durfte. Es ging einfach nicht.

Es war unerträglich.

Genau wie diese verdammte Stille.

Aber es gab keine Worte, die hätten fassen können, was sie gerade durchmachten. Vor einer Ewigkeit – oder vielleicht auch nur vor einer halben Stunde – hatten Granny, Connor und Matt Getränke geholt und Granny hatte irgendwo eine Box mit Erste-Hilfe-Utensilien aufgetrieben, mit denen Phil und Sue die Schürfwunden an Jaz’ und Ellas Beinen versorgten. Beide hatten sich in ihren Schulröcken durch die Trümmer kämpfen müssen und auch wenn keine ihrer Wunden besorgniserregend war, mussten sie gereinigt und desinfiziert werden – und es hatte einem Teil seiner Familie für eine Weile etwas zu tun gegeben.

Jetzt hockten alle wieder nur schweigend da, gefangen in Schock, Angst und Ungewissheit. Gabriel saß neben ihm und hatte seinen Arm um ihn gelegt. Doch obwohl ihm die Nähe zu seinem Bruder sonst immer half, funktionierte sie diesmal nicht. In diesem furchtbaren, widerlichen Jetzt funktionierte einfach nichts mehr und gar nichts schien mehr zu stimmen.

Alles war völlig surreal.

Und es wurde immer unerträglicher.

Genau wie dieses beklemmende Gefühl, dass die Wände dieses verfluchten Wartezimmers immer dichter zusammenzurücken schienen, um ihn zu erdrücken.

Cam entschied sich nicht dazu, aufzuspringen. Jedenfalls nicht bewusst. Aber auf einmal stand er und sofort richteten sich alle Augen auf ihn. 

»Ich muss hier raus.« Seine Stimme klang nicht wie seine eigene, brach aber den Bann und holte ihn aus dieser grauenvollen Starre. Plötzlich konnte er gar nicht schnell genug aus diesem viel zu engen Wartezimmer herauskommen. Er stürzte Richtung Tür, doch Phil fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück. Cam zuckte zusammen, weil Phil ihn genau dort erwischt hatte, wo er sich ritzte. So dumpf und betäubt, wie alle seine Empfindungen gerade noch gewesen waren, so heftig kehrten sie jetzt zurück und heißer Schmerz schoss durch seinen Arm.

Phil merkte, wie Cam zusammenzuckte und lockerte sofort den Griff um dessen Arm. »Was ist los?«, fragte er besorgt. »Tut dir der Arm weh? Hast du dich verletzt?«

»N-nein.« Cam wollte seinen Arm zurückziehen, Phil ließ ihn jedoch nicht los und schob die Ärmel von Cams Pullover und Hemd hoch. Cam wollte sich dagegen wehren, konnte aber nicht. Schock ließ ihn erstarren, als Phil die Narben und Schnitte freilegte, die im kalten LED-Licht der Wartezimmerbeleuchtung besonders hässlich aussahen.

»Shit«, zischte Jaz und Ella sog erschrocken die Luft ein.

Alle starrten auf seinen Arm. 

Alle sahen, was er tat.

Einen Moment lang hielt der Schock Cam noch gefangen, dann zog er seinen Arm aus Phils Griff. Seine Hand zitterte, als er die Schnitte wieder unter den Ärmeln verbarg. Er hatte sich davor gesträubt, seiner Familie zu gestehen, dass er sich ritzte. Bestürzung, Entsetzen, Mitleid, Sorge – all das hatte er nicht in ihren Blicken sehen wollen. Oder dass sie in ihm einen Freak sahen, ein Psychowrack, das sich wehtun musste, um mit seinem Leben klarzukommen. 

Doch war das alles wirklich noch wichtig? 

War überhaupt noch irgendetwas wichtig, wenn Jules es nicht schaffte?

Wieder wurde alles viel zu eng und erdrückend. Cam wollte zur Tür, obwohl seine Beine sich gerade genauso zittrig anfühlten wie seine Hände – wie alles.

Phil zog ihn in seine Arme und war froh, dass sein Sohn ihn nicht von sich stieß. »Ich hab dich lieb. Und es ist okay«, versicherte er und hielt Cam fest. »Ich verstehe, dass du hier rausmusst. Aber du gehst nicht allein.« Er sah zu Gabriel und Matt.

»Ich muss hier auch mal raus«, meinte Gabriel sofort und stand auf. »Ruft an, wenn es Neuigkeiten gibt.«

Phil nickte. »Natürlich.« Er drückte Cam noch einmal an sich und suchte dann den Blick seines Sohnes. 

Scham lag darin. Hilflosigkeit. Schock. Angst um Jules. Und jede Menge Überforderung. 

Phils Herz zog sich zusammen und er wünschte, er hätte Cam versprechen können, dass alles wieder gut werden würde. Doch es wären nur leere Worte gewesen, die Cam kein bisschen geholfen hätten. 

»Jules ist ein Kämpfer«, sagte er sanft. »Genauso wie du einer bist.« Er zog Cam noch einmal zu sich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Vergiss das niemals, okay?«

Das furchtbare Zittern hatte nachgelassen, die Enge im Zimmer war aber immer noch kaum auszuhalten. Auch die Nähe zu seinem Vater, die gerade noch gutgetan hatte, war jetzt plötzlich zu viel und Cam brauchte Abstand. Von allen. Er konnte nur kurz nicken, dann wandte er sich um und verschwand hinaus auf den Flur.

Gabriel und Matt wollten ihm folgen, doch Phil hielt seinen Ältesten kurz zurück. »Danke.«

Gabriel schüttelte bloß den Kopf. »Nicht dafür.« Er strich seinem Vater über den Arm und lief dann mit Matt hinaus in den Gang.

 

Das Wartezimmer lag am Ende des Flures und Cam lief zur nächsten T-Kreuzung. Er erinnerte sich nur dunkel an den Weg hierher, wusste aber noch, dass sie durch einen völlig überfüllten Eingangsbereich gekommen waren. Voller Menschen, voller Stimmen, voller Durcheinander. Da wollte er nicht hin. Nicht mal, um bloß durchzulaufen. Allein der Gedanke daran, ließ ihm kalten Schweiß ausbrechen.

Aber er musste hier raus! 

Das Gefühl, in diesem Bau eingesperrt zu sein, quetschte ihm immer schlimmer den Brustkorb zusammen. Er schnappte nach Luft und sah hastig in beide Richtungen des Korridors.

Wo verdammt ging es hier raus? 

Zu oft hatte er heute schon seine Klaustrophobie im Zaum gehalten. Und zu lange. Er hatte dafür jetzt keine Kraft mehr. Nicht, wenn er gleichzeitig auch noch die furchtbare Angst um Jules in Schach halten musste, um nicht den Verstand zu verlieren.

Eine Hand legte sich auf seinen Rücken. Erschrocken zuckte Cam zusammen und wich zurück, weil die Berührung unerträglich war.

»Sorry.« Matt hob entschuldigend die Hände und musterte ihn kurz. »Es gibt hier einen Innenhof mit einer kleinen Grünanlage. Sollen wir da hingehen? Ich glaube nicht, dass dort um diese Zeit noch viel los sein wird.«

Cam nickte knapp. 

Hauptsache, hier raus!

Matt führte sie durch mehrere Gänge, die für Cam alle gleich aussahen, bis sie eine Glastür erreichten, die sie ins Freie brachte. Matt hielt sie ihm auf und Cam hastete dankbar hinaus. Kühle Luft schlug ihm entgegen und er merkte erst jetzt, wie stickig es im Krankenhaus gewesen war. 

Es war schon dunkel und eine alte Standuhr, die vom Aussehen perfekt zu den altertümlichen Laternen passte, die den Innenhof in diffuses Licht tauchten, verriet, dass es gleich halb neun war. Damit war Jules seit fast zwei Stunden im OP.

War das ein gutes Zeichen, weil es bedeutete, dass er noch lebte und kämpfte?

Oder war es schlecht, weil die Ärzte viel zu lange brauchten, um den Riss in seiner Milz zu schließen?

Cam spürte, wie das schreckliche Zittern wieder losging. Um sich abzulenken, lief er hastig weiter in den Innenhof.

»Ich will allein sein.« Seine Stimme klang schrecklich gepresst und er war froh, dass weder Gabriel noch Matt versuchte, ihn aufzuhalten.

»Sicher«, rief Gabriel ihm hinterher. »Aber wir sind hier in der Nähe!«

Der Innenhof bestand aus einer Rasenfläche, in der verschiedene Beete mit Blumen angelegt waren. Drumherum standen ordentlich gestutzte Büsche und ein paar Bäume. Wege führten in die Mitte der kleinen Anlage, in der ein steinernes Becken von gut drei Metern Durchmesser lag, in dem aus drei unterschiedlichen großen Marmorkugeln Wasser sprudelte. Am Wasserspiel sowie unter den Bäumen und neben einigen der Beete standen Bänke und zwei Tische, auf deren Tischplatten Schachbretter abgebildet waren. Ein Schild ließ wissen, dass die Figuren im Verkaufspavillon ausgeliehen werden konnten, der sich in einer Ecke des Innenhofs befand und tagsüber Getränke, Gebäck, Eis, Süßigkeiten und Zeitschriften anbot. Jetzt war er geschlossen. Auch der übrige Hof lag verlassen im Schein der alten Laternen. Die Kühle, die der Oktoberabend mit sich gebracht hatte, schien alle Patienten schon zurück ins Haus getrieben zu haben.

Cam lief zum Brunnen und hockte sich auf eine der steinernen Bänke, die am Beckenrand standen. Er zog die Beine an den Körper, schlang die Arme drum und starrte auf die dicken Marmorkugeln. Wasser gluckerte oben aus ihnen heraus, rann über die Kugeln hinab ins Becken und ließ das Licht der Laternen auf dem nassen Stein glitzern. Cam schloss die Augen und hoffte, das sanfte Plätschern würde seine Seele ein bisschen beruhigen. Die kühle Luft tat gut und half, dass er wieder besser atmen konnte. Dieses widerliche Engegefühl in seiner Brust blieb jedoch.

Weil es nichts mit seiner Klaustrophobie zu tun hatte.

Es war seine Angst um Jules.

 

Gabriel ließ sich auf eine der Bänke unter den Bäumen sinken, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. Still setzte Matt sich neben ihn. Da zu sein, war jetzt wichtiger als Worte, und wenn Gabriel reden wollte, würde er selbst damit anfangen. Matt legte ihm seine Hand auf den Rücken, ließ seine Silberenergie in ihn sickern, und betete gleichzeitig, dass Jules durchkam, weil er sich nicht ausmalen wollte, was es mit Gabriel oder Cam – was es mit jedem der Hunts – machen würde, wenn Jules es nicht schaffte.

Eine ganze Weile hielt Gabriel sein Gesicht zwischen seinen Händen verborgen. Schließlich richtete er sich jedoch wieder auf und blickte hinüber zu Cam. »Du hast gewusst, dass er sich ritzt. Deshalb hast du am Montag, als Cam in den Schatten gesprungen ist, gesagt, dass ich ihn nicht so fertigmachen soll, weil er gerade schon genug durchmacht.« Er sah weiter zu Cam, der mit angezogenen Beinen am Brunnen hockte, völlig verloren wirkte und trotzdem gerade niemanden an sich heranlassen wollte.

Matt atmete tief durch. »Ja, ich hab es gewusst. Und Jules weiß es auch.«

»Seit wann?« Gabriel klang unendlich müde.

»Seit wann er sich ritzt? Oder seit wann ich es weiß?«

Hilflos hob Gabriel die Schultern und ließ sie wieder sinken, als wäre die Last darauf gerade einfach zu schwer. »Beides?«

Matt legte den Arm um ihn. »Ich weiß nicht, seit wann er sich ritzt. Jules und ich haben es durch Zufall herausgefunden, als wir ihn an Äquinoktium in sein Zimmer gebracht haben und ihm sein Schlafzeug anziehen wollten. Jules war ziemlich geschockt und ich hab ihm erklärt, dass Ritzen nicht bedeutet, dass Cam sich die Pulsadern aufschlitzen will. Ich hab ihm meine Narben gezeigt und ihm gesagt, dass er jederzeit mit mir reden kann. Cam auch. Soweit war er aber bisher noch nicht. Jules hat ihn allerdings darauf angesprochen und ihm hat Cam sich anvertraut. Er weiß auch, dass er mit mir reden könnte, aber wie gesagt, das wollte er bisher noch nicht.«

Gabriel nickte schweigend und ließ seinen kleinen Bruder nicht aus den Augen.

»Bist du sauer, dass ich dir nichts gesagt habe?«

Gabriel seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Nein. Du wärst für ihn da gewesen und ich weiß, dass du etwas gesagt hättest, wenn es nötig geworden wäre.« Er wandte seinen Blick zu Matt und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Dafür hast du wohl kaum verdient, dass ich dir Stress mache. Ein Danke wäre angebrachter – und vermutlich nicht mal genug.« Wieder seufzte er, fuhr sich über die Augen und sah zurück zu Cam.

Matt folgte seinem Blick und drückte Gabriel die Schulter. »Ich mag ihn und wenn ich ihm helfen kann, bin ich gerne für ihn da.«

Gabriel nickte langsam. »Weil du ihn verstehst.«

Matt sah, wie Gabriel schluckte. »Ja. Auf eine gewisse Weise sind Cam und ich sehr ähnlich, weil wir etwas Ähnliches durchgemacht haben. Deshalb verstehe ich, warum das Ritzen ihm hilft.« Er strich Gabriel über den Rücken. »Ich weiß auch, dass er es schaffen wird, damit wieder aufzuhören, weil einer der Menschen, die an seiner Seite sind, derselbe ist, der mir damals geholfen hat.« Wieder drückte er Gabriels Schulter.

Der schnaubte nur und schüttelte den Kopf. »Lass uns lieber beten, dass er Jules weiter an seiner Seite hat, denn wenn er ihn verliert–« Er brach ab, stützte die Ellbogen wieder auf die Knie und verbarg sein Gesicht erneut in den Händen.
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Das Geräusch von Schritten, die sich vom Gang dem Wartebereich näherten, drang in ihre Stille. Alle blickten zur Glastür, als eine Frau und ein Mann zu ihnen hereinkamen. Die Frau trug blaue OP-Kleidung und Sky schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig. Der Mann war etwas älter, trug einen Anzug und wirkte erschreckend ernst. Sky wurde entsetzlich übel. Seit fast drei Stunden saßen sie hier und warteten auf eine Nachricht zu Jules, doch jetzt, da es soweit war, hatte sie schreckliche Angst davor, dass sich das Leben ihrer Familie in den nächsten paar Minuten womöglich für immer veränderte. Connor nahm ihre Hand und drückte ihre kalten Finger.

Ihre Eltern waren aufgestanden und traten der Ärztin und ihrem Begleiter mit angespannten Gesichtern entgegen.

»Ich bin Doktor Griffin«, stellte die Ärztin sich vor. »Sind Sie Familie Hunt?«

Phil nickte. »Haben Sie unseren Sohn operiert?« Sein Blick glitt nervös von Doktor Griffin zu dem ernst dreinblickenden Anzugträger neben ihr.

»Ja.« Griffin schenkte sowohl Phil als auch Sue ein beruhigendes Lächeln. »Wir konnten die intraabdominelle Blutung stoppen und die Ruptur in der Milz versorgen, ohne das Organ ganz oder in Teilen entfernen zu müssen. Zu Beginn der OP war der Zustand Ihres Sohnes noch sehr kritisch und er brauchte mehrere Blutkonserven, aber nachdem wir die Blutung stoppen konnten, gab es keine weiteren Komplikationen. Er ist noch sehr geschwächt und auch sein Blutdruck ist noch sehr niedrig, daher wird er noch eine Weile Medikamente zur Kreislaufstabilisierung brauchen, aber er atmet selbst und wir konnten ihn bereits extubieren.« Sie sah zu Phil. »Er hat wirklich Glück gehabt, dass Sie die Erstversorgung übernommen haben.« Dann blickte sie zu Sue. »Und ohne die Stärkung durch Ihre Silberenergie hätte es vielleicht auch anders ausgesehen. Aber so wie es gelaufen ist, ist Ihr Sohn jetzt stabil und außer Lebensgefahr.«

Sky schluckte hart gegen den Kloß in ihrem Hals und lockerte ihre Finger, die sie um Connors gekrallt hatte. Wieder wurde ihr übel, diesmal jedoch vor Erleichterung.

Neben ihr sprang Ella auf und lief zu ihren Eltern. »Das heißt, Jules hat es geschafft?«, vergewisserte sie sich mit Tränen in den Augen. »Er wird wieder gesund?«

»Ja, er hat es geschafft.« Auch ihr schenkte die Ärztin ein Lächeln. »Er wird sicher ein bisschen Zeit brauchen, um sich von den Strapazen zu erholen, aber er ist jung und abgesehen von seiner Verletzung ist sein Allgemeinzustand sehr gut, daher rechnen wir mit keinen weiteren Komplikationen. Wenn er sich ausruht und schont, wird er sicher wieder ganz gesund werden.«

»Können wir zu ihm?« Auch Sue kämpfte sichtlich mit ihren Tränen. »Ist er schon wach?«

»Ja, Sie können zu ihm, aber…« Griffin atmete tief durch und sah mit einem Blick, der schwer zu deuten war, zu ihrem Begleiter.

Der räusperte sich und übernahm. »Mr und Ms Hunt, mein Name ist Alfred Turner. Ich bin der Klinikleiter und damit verantwortlich für die Sicherheit von Personal und Patienten. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir uns aufgrund der aktuellen Situation nicht in der Lage sehen, Ihren Sohn in unserem Haus weiter zu versorgen.«

Ungläubig starrte Phil ihn an. »Was soll das bedeuten?«

»Die Death Strikers haben heute einen Terroranschlag in der Schule verübt, die ihre Tore für Totenbändiger geöffnet hat. Daher sind die Vorstandsmitglieder unserer Klinik in Sorge, dass unser Haus ebenfalls zu einem Anschlagsziel werden könnte, wenn bekannt wird, dass wir hier einen Totenbändiger behandeln. Das Risiko für das Personal und unsere anderen Patienten ist zu hoch.«

Jetzt kamen auch Sky, Connor, Granny und Jaz, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, zu den fünf herüber.

»Heißt das, Sie schmeißen Jules raus, weil er ein Totenbändiger ist?« Jaz gab sich nicht mal ansatzweise Mühe, ihre Wut zurückzuhalten, und Edna fasste sie besänftigend am Arm, als Jaz Turner ein wenig zu nah auf die Pelle rücken wollte.

Der wich einen Schritt zurück und echtes Bedauern trat in sein Gesicht. »Unter normalen Umständen würde es in dieser Klinik keine Rolle spielen, als was unsere Patienten geboren sind. Aber heute, in dieser aufgeheizten Stimmung, müssen wir schlichtweg das tun, was das Beste für alle Beteiligten ist. Dabei geht es auch nicht nur darum, dass die Anwesenheit eines Totenbändigers unsere Belegschaft und die Patienten gefährden könnte, sollten die Death Strikers weitere Anschläge planen.« Turner sah wieder zu Phil und Sue. »Auch für Ihren Sohn könnte es hier nicht sicher sein, wenn Mitpatienten oder Personal gegen seine Anwesenheit rebellieren.«

Phil presste die Lippen aufeinander und fuhr sich durch die Haare. »Bei allem Verständnis für Ihre Sicherheitsbedenken, aber wie stellen Sie sich das denn vor? Mein Sohn wurde gerade wegen schweren inneren Blutungen notoperiert – nach einem Kreislaufzusammenbruch samt Reanimation! Selbst wenn er jetzt stabil ist und bereits allein atmen kann, muss er per Monitor überwacht werden und braucht noch Infusionen. Wir können ihn nicht einfach zu Hause in sein Bett legen und ausschlafen lassen. Die ersten vierundzwanzig Stunden nach so einer OP sind immer kritisch und sollten intensivmedizinisch überwacht werden. Das können wir zu Hause nicht leisten.«

»Die häusliche Versorgung so früh nach der OP ist sicher nicht ideal«, räumte Doktor Griffin ein. »Aber es geht Ihrem Sohn den Umständen entsprechend gut genug, dass man es verantworten kann, und wir geben Ihnen alles mit, was Sie brauchen werden. Ich habe schon zwei Leute aus meinem Team angewiesen, Ihnen alles Nötige zusammenzustellen. Dazu gehören auch ein Überwachungsmonitor sowie Infusionsutensilien. Außerdem sämtliche Medikamente und natürlich Verbandsmaterial zur Wundversorgung.«

Wieder raufte Phil sich die Haare und schüttelte in einer Das-kann-trotzdem-nicht-Ihr-Ernst-sein-Geste den Kopf.

Mitgefühl und Verständnis lagen im Blick der Ärztin und sie versuchte es mit aufmunternden Worten. »Ich bin mir sicher, Sie werden die häusliche Versorgung stemmen können. Sie sind Mediziner mit Notarzterfahrung und haben Ihrem Sohn damit vermutlich das Leben gerettet. Julians Prognose ist gut und ich würde vorschlagen, dass wir jetzt zu ihm gehen, damit Sie sich selbst davon überzeugen können, wie es ihm geht.« Sie sah zu Sue. »Sie können gerne mitkommen. Ihrer Silberenergie verdankt Ihr Sohn mit Sicherheit auch einiges.« Ihr Blick glitt wieder zu Phil. »Ich gehe mit Ihnen den OP-Bericht und die Medikation durch und ich gebe Ihnen meine Handynummer, damit Sie mich bei Fragen direkt erreichen können.«

»Außerdem organisieren wir natürlich den sicheren Transport Ihres Jungen«, fügte Turner hinzu. »Ein Krankenwagen wird ihn nach Hause bringen.«

Phil wirkte alles andere als glücklich, wandte sich aber zu Connor um, als der neben ihn trat und ihn sacht am Arm berührte.

»Entschuldigen Sie uns einen Moment?«, meinte Connor an Turner und Griffin gewandt.

»Selbstverständlich«, sagte Turner sofort. »Wir warten vor der Tür.«

»Danke.« Connor wartete, bis die beiden außer Hörweite waren, dann sah er zu Phil und Sue. »Ich weiß, es wird nicht leicht, aber ich denke, es ist wirklich besser, wenn wir Jules mit zu uns nehmen. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass die Death Strikers noch einen weiteren Anschlag verüben werden, aber wenn Carlton es darauf angelegt hatte, bei dem Attentat unsere Familie zu treffen, ist er vermutlich nicht besonders glücklich, wenn er erfährt, dass unsere Kids alle überlebt haben. Sollte er dann herausfinden, dass Jules schwerverletzt ist, könnte er beschließen, dass es niemanden groß wundern würde, wenn nach einer so dramatischen Operation vielleicht doch noch tödliche Komplikationen auftreten.«

Ella riss entsetzt die Augen auf. »Du denkst, Carlton könnte einen seiner Leute herschicken, um Jules zu töten?!«

Connor legte den Arm um sie. »Tut mir leid. Ich weiß, die Vorstellung ist furchtbar, aber wir wissen, wozu Carlton fähig ist. Und im Moment herrscht hier in der Klinik Ausnahmezustand wegen der vielen Verletzten. Ich schätze, da werden alle vom Pflegepersonal, die auf den Stationen entbehrlich sind, in der Notaufnahme helfen oder sich um die wirklich kritischen Patienten kümmern. Für einen von Carltons Männern wäre es da sicher nicht allzu schwer, in diesem Chaos zu Jules zu schleichen. Und ich weiß nicht, ob man uns erlauben würde, rund um die Uhr an seinem Bett Wache zu halten. Besonders, da wir ja niemandem von Carltons Machenschaften erzählen können. Jules nach Hause zu holen, ist da auf jeden Fall sicherer, denn bei uns kommt Carlton garantiert nicht an ihn heran.«

Phil schwieg, während er diesen neuen Blickwinkel verdaute.

Edna trat zu ihm und zog ihren Sohn in ihre Arme. »Du bist ein fantastischer Arzt und ich bin mir sicher, wir bekommen das hin.« 

Sky nickte sofort. »Definitiv.« Sie blickte zu ihrem Dad. »Du sagst uns, wie wir dir helfen können, und zusätzlich können wir Jules mit Silberenergie stärken. Dich auch, zumindest heute Nacht, wenn die ersten vierundzwanzig Stunden so entscheidend sind und du deshalb wachbleiben willst.«

»Wir helfen alle!«, stimmte Ella ihr zu. »Und wenn Doktor Griffin sagt, dass Jules stark genug ist, dann sollten wir ihn auf jeden Fall mit nach Hause nehmen und nicht hierlassen. Ich will nicht, dass Carlton ihn erwischt. Connor hat recht. Der schreckt vor nichts zurück. Der hat heute eine Schule in die Luft gejagt!« Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Bitte, nehmen wir Jules mit nach Hause! Wir kriegen das schon hin.«

Sue strich ihrer Jüngsten durchs Haar und sah zu Phil.

Der atmete tief durch und nickte dann. »Ihr habt recht. Carlton ist alles zuzutrauen, deshalb ist Jules bei uns am sichersten. Und irgendwie kriegen wir das schon hin.« Wie um sich dafür zu wappnen, atmete er noch einmal tief durch und schaltete dann in den Organisationsmodus. »Wir sagen Turner, dass wir mit der häuslichen Unterbringung einverstanden sind, und ich werde mir von Griffin alles Wichtige über Jules’ Behandlung erklären lassen.« Er sah zu Sue. »Du kommst mit mir und wir werden beide im Krankenwagen mitfahren.«

Sie nickte.

Dann wandte Phil sich zu den anderen fünf. »Ihr fahrt nach Hause und bereitet alles für unsere Ankunft vor. Wir werden Jules in unser Schlafzimmer bringen lassen, dann müssen sie ihn nur ein Stockwerk hochtragen und bei Sue und mir ist mehr Platz als in Jules’ Zimmer unterm Dach. Räumt alles zur Seite, was den Sanitätern im Weg sein könnte, wenn sie mit der Trage durch Flur und Treppenhaus müssen. Bereitet das rechte Bett für Jules vor. Er wurde an der linken Seite operiert, also wird da die Drainage liegen, und ich muss an die Wunde gut dran können. Räumt den Nachtisch für den Überwachungsmonitor frei und treibt einen zusätzlichen Tisch oder besser noch ein Regal auf. Ich werde jede Menge Sachen mitbringen, die ich übersichtlich verstauen muss, um sie schnell zur Hand zu haben.«

»Okay, kein Problem«, versicherte Sky. »Sonst noch irgendwas?«

Phil überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Falls mir noch was einfällt, melde ich mich. Ich will jetzt erst zu Jules und den OP-Bericht sehen.«

»Klar«, nickte Sky. »Geht. Wir kümmern uns zu Hause um alles.«

Dankbar strich Phil ihr über die Schulter und Sue schloss ihre Älteste kurz in ihre Arme. »Sagt Gabriel und Cam Bescheid. Die beiden sind sicher schon ganz krank vor Sorge.« 

»Sie wissen schon, dass Jules die OP überstanden hat«, sagte Connor. »Ich hab Gabe eine Nachricht geschickt.«

Sue schloss auch ihn in ihre Arme. »Danke. Für alles.«

»Jederzeit«, versicherte er und wies dann zur Tür. »Jetzt geht und kümmert euch um Jules. Um alles andere kümmern wir uns.«
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Gabriel schrak zusammen, als das Handy in seiner Jackentasche vibrierte. Matt und er hatten schweigend auf der Bank gesessen und Cam im Auge behalten. Jetzt zog Gabriel hastig sein Handy hervor und ballte seine Hand darum, als er sah, dass sie zitterte. Kurz schloss er die Augen und versuchte, sich dafür zu wappnen, dass die Nachricht ihm das Herz zerreißen könnte. 

Matt legte seinen Arm um ihn. »Soll ich nachsehen?«, fragte er leise.

Gabriel schluckte und schüttelte den Kopf. Dann entsperrte er sein Handy. 

Connor hatte ihm geschrieben.

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und öffnete die Nachricht.

JULES HAT DIE OP ÜBERSTANDEN. DIE ÄRZTIN SAGT, ER IST STABIL UND AUßER LEBENSGEFAHR.

Vor Erleichterung wurde ihm ganz anders und er musste erneut kurz die Augen schließen.

Gott. Sei. Dank.

Matt hatte die Nachricht mitgelesen und drückte Gabriel die Schulter. Der brauchte noch einen tiefen Atemzug, um sich wieder zu fangen, dann stand er auf und ging zu Cam. Sein kleiner Bruder hockte noch immer mit engumschlungenen Knien auf der Brunnenbank und starrte abwesend auf das Wasserspiel. Seit er sich hier hingesetzt hatte, hatte er sich kaum gerührt.

»Cam?«, fragte Gabriel vorsichtig, weil Cam mit seinen Gedanken gerade offensichtlich ganz weit weg war und nichts um sich herum wahrzunehmen schien. Erst als Gabriel sich zu ihm setzte und ihn sacht an der Schulter berührte, flackerte Cams Blick und er fand den Weg zurück. »Jules hat es geschafft. Connor hat gerade eine Nachricht geschickt. Jules hat die OP überstanden und ist außer Lebensgefahr.«

Cam starrte ihn an. Sein bleiches Gesicht wirkte wie eine Maske und die Bedeutung der Worte schien nur langsam zu ihm durchzudringen. Dann krallte er seine verschrammten Finger in den Stoff seiner Hose, seine Gesichtsmuskeln zuckten und plötzlich schimmerten Tränen in seinen Augen. Er blinzelte und sah Gabriel voller Zweifel, Hoffnung und Überforderung an, sodass der die Worte, die gerade die allerwichtigsten der Welt waren, noch einmal wiederholte.

»Jules hat es geschafft.«

Ein Schluchzen brach aus Cam heraus. Er krallte seine Finger noch fester in seine Hose, zog seine Beine noch enger an sich und vergrub den Kopf zwischen Armen und Knien. Ihm war schwindelig und übel und entsetzlich kalt. So kalt, dass er zitterte, obwohl das vielleicht auch vom Schluchzen kam. Seit sie hier im Krankenhaus angekommen waren, waren seine Gefühle wie betäubt gewesen, jetzt fielen sie jedoch plötzlich alle auf einmal über ihn her und ihm fehlte alles, um dagegen seine Mauern aufzubauen.

»Komm her, Kleiner.« 

Cam wehrte sich nicht, als Gabriel ihn zu sich zog, seine Arme um ihn schlang und ihn festhielt, während Zittern und Schluchzen und Tränen einfach nicht aufhören wollten.

»Es ist okay.« 

Leise Worte an seinem Ohr. 

Und die Sanftheit in Gabriels Stimme traf Cam mitten ins Herz. Er schmiegte sich an seinen großen Bruder und sog Wärme, Trost und Geborgenheit, die Gabriel ihm schenkte, auf wie ein Schwamm. 

»Es ist okay«, wisperte Gabriel erneut und kämpfte selbst mit seinen Gefühlen. Er spürte das Beben von Cams Schultern, fühlte, wie der Weinkrampf ihn schüttelte, und hielt ihn fest, um ihm den Halt zu geben, den Cam gerade so dringend brauchte. Doch er selbst brauchte Cam genauso. Er gab ihm einen Kuss auf den zerzausten Haarschopf, zog ihn noch ein wenig fester an sich und schloss die Augen. »Es ist alles noch mal gut gegangen«, murmelte er unendlich dankbar.

Gabriel hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaßen und Cam in seinen Armen weinte. Irgendwann beruhigte er sich und Beben und Schluchzen wurden weniger. Cam schmiegte sich aber weiter an ihn, deshalb gab Gabriel ihm alle Zeit, die er brauchte. Matt hatte sich neben ihn gesetzt und Gabriel war dankbar für seine stille Nähe. Als sowohl sein Handy als auch Matts eine eingegangene Nachricht meldeten, ließ Gabriel Matt nachsehen, worum es ging.

»Es ist noch mal Connor.«

»Und?«

Matt stand auf. »Wir sollen ihn anrufen, sobald es passt. Aber keine Sorge, mit Jules ist nichts.« Er strich Gabriel versichernd über die Schulter. »Ich übernehme den Anruf, okay?« 

Gabriel sah zu ihm hoch. »Danke.«

Matt bedachte ihn mit einem Lächeln, wählte Connors Nummer und ging ein paar Schritte. »Hey, Con, was gibt’s?«

Cam regte sich und Gabriel lockerte seine Arme um ihn. 

»Na, wieder besser?«

Cam wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und nickte. »Tut mir leid, dass ich so rumgeheult hab«, murmelte er. »Aber irgendwie war gerade einfach alles ein bisschen viel.« 

»Ein bisschen viel?« Liebevoll zauste Gabriel ihm durchs Haar. »Cam, was du heute durchgemacht hast, ist mehr als ein Mensch ertragen müssen sollte, und ich bin froh, dass du das alles gerade rausgelassen hast. Ich weiß, ich bin vermutlich der Letzte, der dir was zum gesunden Umgang mit Gefühlen predigen sollte, aber manchmal kann man ja auch von schlechten Vorbildern was lernen.« Er verzog das Gesicht.

Cam schüttelte den Kopf. »Du bist kein schlechtes Vorbild.«

Gabriel lächelte milde und strubbelte ihm noch einmal durchs Haar. »Sei in dem Punkt trotzdem nicht so wie ich, okay? Schließ nicht alles in dich ein oder versuche, es mit dir selbst auszumachen. Das tut dir nicht gut.«

Beschämt wich Cam Gabriels Blick aus und krallte seine Hand um seinen linken Unterarm. 

Gabriel seufzte und legte seine Hand über Cams. »Niemand von uns denkt deswegen schlecht von dir. Verstanden? Und ich hoffe, dass du irgendwann bereit bist, darüber zu reden. Wenn nicht mit mir, dann vielleicht mit Matt. Er kann dir helfen. Aber heute reicht es, wenn du weißt, dass du für mich genauso ein Kämpfer bist wie Matt, und dass ich mir sicher bin, dass du es genauso schaffen wirst wie er. Okay?« Er drückte Cams Finger.

Cam schluckte und nickte.

»Gut, dann war das jetzt genug Gefühlsduselei, denn wie gesagt, dafür bin ich echt der Falsche.« 

Cam lächelte schief, als Gabriel ihm gegen die Schulter knuffte und dann aufstand.

»Lass uns herausfinden, was Connor will«, meinte er mit einem Blick zu Matt. »Vielleicht lassen sie uns ja schon zu Jules.«




Kapitel 4


[image: Rabe-Logo]



 

Cam hockte auf seiner Bettkante, presste ein Taschentuch auf den frischen Schnitt in seinem Unterarm und versuchte gleichzeitig mit der linken Hand ein Pflaster aus der Verpackung zu pfriemeln. Als die Schachtel dabei zu Boden fiel, konnte er sie einen Moment lang nur hilflos anstarren, weil selbst so etwas Simples wie eine heruntergefallene Schachtel ihn gerade überforderte. Er fühlte sich unsagbar müde und ausgelaugt und gerade war einfach alles zu viel.

Deshalb hatte er sich ritzen müssen. Er brauchte den Schmerz als Fokus. Wenn er sich darauf konzentrieren konnte, konnte er alles andere, alles, was in den letzten zehn Stunden passiert war, hinter seine Mauern sortieren, um es händeln zu können. 

Die Geiselnahme, die Schüsse in der Schule, Flucht und Verstecken. Die Erkenntnis, dass Carlton hinter all dem steckte, und dass Jules, Ella, Jaz und Cam selbst deshalb besondere Ziele bei diesem Attentat gewesen sein könnten. Die Explosion. Die Panik danach. Enge und Dunkelheit. Überall Trümmer und die Angst, dass alles über ihnen zusammenstürzte und sie endgültig begrub. Die Flucht durch den Untergrund. Der ständige Kampf gegen seine Klaustrophobie – und der Kampf gegen die schrecklichen Schmerzen, die Jules immer schwächer gemacht hatten. Jules’ Zusammenbruch. Phil, der mit den Sanitätern um ihn kämpfte. Sue, die ihnen im Krankenhaus sagte, dass Jules hatte reanimiert werden müssen. Die Wartezeit und die fürchterliche Angst, dass Jules es nicht schaffen könnte.

Cam presste seine Finger so fest er konnte auf die frische Wunde an seinem Arm und ein scharfer Schmerz verdrängte all die schrecklichen Erinnerungen, die ihn zu überwältigen drohten. 

Dankbar schloss Cam die Augen.

Das war so viel besser.

Alles hinter seine Mauern.

Vieles davon war ohnehin vorbei. Die Explosion. Die Flucht aus der Schule. All die Ängste und Panik, die er dabei durchgestanden hatte, konnte er jetzt abhaken. Es war vorbei. Selbst um Evan musste er sich keine Sorgen mehr machen. Ihr Freund hatte riesiges Glück gehabt und es bis auf ein paar Schrammen und blaue Flecken unverletzt aus der Schule herausgeschafft. Ella und Jaz hatten kurz mit ihm gesprochen und Evan wollte morgen vorbeikommen. 

Cam atmete tief ein und aus. 

Eine Sorge weniger.

Auch um Jules musste er sich nicht mehr ganz so furchtbare Sorgen machen. Er blockte die Erinnerungen an die Angst im Krankenhaus und konzentrierte seine Gedanken darauf, dass Jules jetzt hier zu Hause war. Zwei Sanitäter hatten ihn ins Schlafzimmer von Phil und Sue gebracht. Cam war nicht dabei gewesen. Er war mit Gabriel und Matt zwar kurz vor dem Krankenwagen hier eingetroffen, doch da die Sanitäter mit der Trage Platz gebraucht hatten, hatte Granny ihn zum Duschen und Umziehen ins Dachgeschoss geschickt. 

Cam war froh über die klaren Anweisungen gewesen. Selbst zu denken und sinnvolle Entscheidungen zu treffen, fiel seinem Gehirn im Moment schwer, und er war sich nicht sicher, ob er noch einmal hätte sehen wollen, wie Jules auf einer Krankentrage transportiert wurde. Ihn gleich im Bett liegen zu sehen, war hoffentlich leichter zu ertragen, obwohl Cam auch davor Angst hatte. Trotzdem würde er sich davon nicht abschrecken lassen. Er musste zu Jules. Er musste für ihn da sein. Wäre es andersherum, wäre Jules definitiv an seiner Seite, also würde auch Cam sich nicht von Kabeln und Schläuchen und Spritzen abschrecken lassen. Ihm war allerdings klar gewesen, dass er es ohne Ritzen nicht schaffen würde. Er brauchte einen frischen Schnitt als Fokus, falls Jules’ Anblick doch zu schlimm wurde, und gab sich Mühe, sich deshalb nicht erbärmlich zu fühlen. Jules würde sicher verstehen, dass er sich heute hatte ritzen müssen. 

Er schluckte, als ihm klar wurde, dass jetzt seine gesamte Familie wusste, was er tat. Er wusste noch nicht, wie er damit umgehen wollte. Phil und Gabriel hatten signalisiert, dass es für sie okay war, was aber sicher nicht hieß, dass sie ihn nicht noch mal darauf ansprechen würden. Die Vorstellung machte ihn nervös. Aber Cam hoffte, dass Jules jetzt erst mal Priorität hatte und er um das Thema vorerst herumkam.

Wieder presste Cam die Finger auf seine Wunde. Einen Moment lang konzentrierte er all sein Fühlen und alle Gedanken nur auf den Schmerz und merkte, dass er ruhiger wurde. Dann zog er die Finger weg und klebte ein Pflaster über den Schnitt. Er hatte gerade den Ärmel seines Schlafshirts heruntergezogen und die Schachtel in seiner Nachttischschublade verstaut, als es klopfte. 

»Cam, kann ich reinkommen?«, drang Skys Stimme dumpf durch die Tür.

Hastig knüllte Cam das blutige Taschentuch zusammen und warf es in den Papierkorb. »Ja.«

Sky öffnete die Tür. Sie hatte mit Granny und Connor das Schlafzimmer für Jules vorbereitet, als Cam nach Hause gekommen war. Da Gabriel und Matt dann jedoch beim Möbelrücken geholfen hatten, war Sky mit Cam hoch ins Dachgeschoss gegangen. Sie hatte dafür gesorgt, dass er duschen ging und dann nach Ella und Jaz gesehen. Ella war zwar der Sonnenschein ihrer Familie und Jaz schien ziemlich unverwüstlich, aber nach einem Tag wie heute waren selbst der fröhlichste Sonnenschein und der robusteste Unverwüstling am Ende und dankbar für eine große Schwester, die sich um sie kümmerte.

Jetzt hatte Sky offensichtlich entschieden, dass auch Cam für den Check-up seiner großen Schwester fällig war. Sie musterte ihn, doch als sie etwas sagen wollte, kam er ihr zuvor.

»Sind Ella und Jaz okay?«

Sky musterte ihn weiter. »Sie sind erledigt und völlig erschlagen von allem, was passiert ist. Und ja, damit sind sie okay, denn wenn ihr gerade nicht völlig durch und erledigt wärt, würden wir uns ernsthaft Sorgen um euch machen müssen.«

Stumm erwiderte Cam ihren Blick, weil sein Kopf wieder irgendwie nicht denken konnte und er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.

Sky trat zu ihm und schloss ihn in ihre Arme. »Es ist okay, dass ihr euch überfordert fühlt. Ihr habt heute eine Menge durchgemacht und wie ihr das gemeistert habt, war absolut großartig. Aber jetzt braucht ihr Ruhe und Schlaf.«

Cam schlüpfte aus ihrer Umarmung. »Ich kann noch nicht schlafen. Ich muss erst zu Jules.«

Sie nickte. »Das verstehe ich. Ella, Jaz und ich waren auch gerade bei ihm. Er ist nicht bei Bewusstsein und sieht ziemlich mitgenommen aus, aber Dad sagt, seine Werte sind in Ordnung und er hat den Transport hierher gut überstanden. Erschrick also nicht zu sehr, wenn du ihn siehst, okay?« 

Cam schluckte. »Okay.«

Liebevoll strich Sky ihm über die Schulter. »Er wird wieder. Dad kriegt das hin.«

Cam nickte tapfer.

»Hast du noch welche von den Schlaftabletten, die Dad dir vor ein paar Wochen gegeben hat? Er hat Ella und Jaz vorgeschlagen, sie zu nehmen, weil ihr alle nach diesem furchtbaren Tag tiefen Schlaf ohne wirre Träume verdient habt.«

Cam trat an seinen Schreibtisch. In der obersten Schublade lag das Arzneiröhrchen, das er seit Äquinoktium nicht mehr angerührt hatte. Er reichte es Sky. Die nahm es entgegen, schüttelte zwei der Pillen in ihre Hand und gab Cam das Röhrchen zurück. 

»Geh zu Jules«, sagte sie dann und strubbelte ihm aufmunternd durchs Haar. »Das wird euch beiden guttun.«
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Die Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern stand ein Stück offen und Licht fiel heraus auf den Flur. Cam stoppte und atmete tief durch. Er versuchte sich für alles zu wappnen, hatte aber keine Ahnung, was ihn wirklich erwartete. Leise klopfte er an und schob die Tür auf. 

Das Schlafzimmer von Phil und Sue war ein geräumiges Zimmer in der ersten Etage der alten Villa und verfügte über ein eigenes Bad und einen begehbaren Schrank. Neben ihrem Ehebett beherbergte das Zimmer zwei Kommoden, ein altes Sofa mit dazu passendem Lesesessel und ein Sideboard, das unter den beiden Fenstern stand. Außerdem gab es zu jeder Bettseite einen Nachttisch. Jetzt sah die rechte Zimmerseite jedoch anders aus als gewohnt. Die Kommode, die sonst mittig an der Wand stand, quetschte sich nun direkt neben den Nachttisch, auf dem ein Überwachungsmonitor stand. Den alten Platz der Kommode hatte ein hüfthohes Regal mit mehreren Fächern eingenommen, das aus dem Schulzimmer in den Lagerraum gewandert war, nachdem dort Boxsack und Laufband eingezogen waren. Phil stand davor und verstaute dort Dinge aus einem Medizinkoffer und zwei großen Tragetaschen, die das Logo des Whittington Hospitals trugen. 

Das alles registrierte Cam jedoch nur am Rande, als er Jules im Bett liegen sah.

Sein Anblick war ein Schock. Jules war so bleich wie sein schneeweißes Haar und er lag da wie tot. Ein Schlauch steckte in seinem Hals und führte zu einem Infusionsbeutel, der an einem Ständer neben dem Bett hing. Sein Oberkörper war frei und EKG-Elektroden klebten auf der blassen Haut. Kabel führten von den Elektroden zum Überwachungsmonitor, genauso wie von der Blutdruckmanschette, die um Jules’ Oberarm lag, und von der Klammer, die auf einem von Jules’ Fingern steckte. Zahlen und Linien flimmerten über den Monitor und zeigten Werte an, die Cam nicht verstand. Unter der Bettdecke verborgen lag die OP-Wunde. Ein Beutel hing an einem weiteren Schlauch aus dem Bett heraus und fing eine blutige Flüssigkeit auf. Irgendwas piepte leise, aber regelmäßig. Sue saß auf dem Bett neben Jules und hielt seine Hand. Silberenergie umspielte die Hände.

Cams Herz zog sich zusammen. Nicht nur all die Kabel und Schläuche waren furchtbar. Auch der Bluterguss auf Jules’ Brust. Dort, wo die Ärzte bei der Reanimation die Herzmassage durchgeführt hatten. Cam stand da wie gelähmt. Er wollte das alles nicht sehen müssen, konnte seinen Blick aber trotzdem nicht von Jules nehmen.

»Hey.« Phil trat neben ihn und nahm ihn in den Arm. »Ich weiß, all die Schläuche und Kabel sehen erschreckend aus. Aber sie sind nichts Schlimmes. Im Gegenteil. Sie sind Dinge, die uns helfen, Jules optimal zu versorgen.«

Cam sah zur Kommode und ihrem alten Schulzimmerregal. Infusionsbeutel samt Schläuchen lagen dort bereit. Ampullen mit verschiedenen Arzneimitteln. Pappschachteln, die weitere Medikamente enthielten. Verbandsmaterial, Desinfektionsspray, Spritzen, Nadeln und Dinge in sterilen Plastikverpackungen, von denen Cam keine Ahnung hatte, wie sie hießen oder wofür man sie brauchte. Doch ihr Anblick machte ihm Angst, weil all die Sachen alles so viel drastischer real werden ließen.

Jules hatte eine schwere Operation hinter sich und so viel Blut verloren, dass man ihn hatte reanimieren müssen. 

Cams Augen begannen zu brennen und seine Brust schnürte sich zu.

Jules gehörte in ein Krankenhaus, wo man schnell eingreifen konnte, falls Komplikationen auftraten, und wo ein ganzes Team ihn überwachte und Phil es nicht allein machen musste. 

Das alles war nicht richtig.

So vieles, was an diesem Tag passiert war, war nicht richtig.

»Hey«, sagte Phil noch einmal sanft und strich ihm aufmunternd über den Rücken, als er merkte, wie sehr Cam mit den Emotionen kämpfte. »Jules hat die OP überstanden und auch das Umquartieren hierher hat er gut verkraftet. Seine Werte sind den Umständen entsprechend in Ordnung und er bekommt Medikamente, die dafür sorgen, dass er weiter stabil bleibt und sein Körper sich erholen kann. Mach dir also nicht so viele Sorgen, okay? Jules wird ein bisschen Zeit und viel Ruhe brauchen, aber er wird wieder.«

Cam presste fest die Lippen aufeinander. Er wollte nicht schon wieder heulen. Das hatte er bei Gabriel in der Klinik schon genug gemacht und er war schließlich kein kleines Kind mehr. 

Fokus!

Er grub seine Finger in den frischen Schnitt und ließ den Schmerz gegen die Tränen und alles, was ihn überwältigen wollte, kämpfen. Es dauerte einen Moment, aber dann hatte er sich wieder im Griff. Er wand sich aus Phils Armen, blickte wieder zu Jules und versuchte, die Kabel und Schläuche so zu sehen wie Phil: als Dinge, die auf Jules aufpassten oder dafür sorgten, dass es ihm besser ging. Vielleicht war das eine etwas naive Vorstellung, aber sie half und machte den Anblick tatsächlich deutlich erträglicher.

»Komm her.« Sue winkte ihn zu sich auf die andere Seite des Ehebetts. »Fühl ihn, dann weißt du, dass du keine Angst mehr um ihn haben musst.« 

Das ließ Cam sich nicht zweimal sagen und er krabbelte zu ihr aufs Bett. Sue legte Jules’ Hand in Cams und zog ihre eigene zurück.

»Such seine Energie, dann spürst du, dass er es schaffen wird.«

Obwohl Sue Jules Energie gegeben hatte, war seine Hand kalt, schlaff und schrecklich leblos. Trotzdem fühlte sie sich vertraut an und um nichts in der Welt hätte Cam sie wieder losgelassen. Er schloss seine Finger um die von Jules, drückte sie sacht und schickte seine Silberenergie in ihn. Er suchte nach der gleichen Kraft in Jules und fand sie fast sofort. Erleichterung und Dankbarkeit ließen seine Seele warm kribbeln, weil Jules’ Energie sich so anfühlte wie immer. Als wäre sie das Gegenstück zu Cams. Cam verband ihre Energien miteinander und spürte die alte Vertrautheit. Das Gefühl, ganz zu sein. Wieder begannen seine Augen verräterisch zu brennen und der verdammte Kloß in seinem Hals war auch wieder zurück.

Cam schloss die Augen. Er fühlte, wie schwach und erschöpft Jules war, wie sein Körper mit den Folgen von Blutverlust, Stress und OP kämpfte. Doch er spürte auch, dass Sue recht hatte: Wenn keine Komplikationen mehr auftraten, würde Jules es schaffen.

Ich bin hier, okay? Wir helfen dir und passen auf dich auf.

Cam legte all seine Liebe sowie das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, Kraft und Stärke in seine Energie, und hoffte, dass seine Worte Jules erreichten.

»Ist dir klar, dass du ihm heute das Leben gerettet hast?«, fragte Sue neben ihm leise und strich Cam zärtlich eine wilde Haarsträhne aus der Stirn. »Wenn du ihm auf dem Weg durch die Wartungstunnel nicht geholfen und seine Blutung in Schach gehalten hättest, weiß ich nicht, ob er es geschafft hätte.« Sie schlang ihren Arm um Cam, zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Danke, dass du so für ihn da warst.«

Cam schluckte hart. Er gab Jules weiter Energie und blickte in dessen bleiches Gesicht. »Ich hätte viel mehr für ihn da sein müssen. Aber Enge und Dunkelheit haben mich ein paar Mal ziemlich fertiggemacht. Da hat er mir geholfen, damit ich nicht durchdrehe. Wenn ich meine verdammte Klaustrophobie besser im Griff hätte, hätte er sich nur auf sich selbst konzentrieren können, und ich hätte ihm auch besser helfen können. Dann wäre es vielleicht gar nicht so schlimm gekommen.«

»Nein«, sagte Sue entschieden. »So denkst du nicht, verstanden?«

Phil hatte ein Medikament in den Infusionsbeutel gegeben und auf seinem Tablet einen Vermerk dazu gemacht. Jetzt suchte er den Blick seines Sohnes. »Du weißt, dass ihr mit euren Kräften keine Wunden heilen könnt. Ihr könnt einen Körper nur stärken und ihn dabei unterstützen, seine Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Den Riss in Jules’ Milz hättet ihr damit aber niemals schließen können. Ihr habt allerdings mit Sicherheit geschafft, die Blutung zu verlangsamen. Egal, wer von euch beiden wem dabei wie geholfen hat, gemeinsam habt ihr es geschafft, dass Jules jetzt noch bei uns ist.« Ein warmer Glanz lag in seinem Blick, als er Cam fest in die Augen sah. »Du hast keine Ahnung, wie dankbar Sue und ich und alle anderen in dieser Familie dafür sind – und wie unglaublich stolz ich auf euch beide bin.« 

Ein verlegenes Lächeln huschte über Cams Gesicht. »Gabriel hat irgendwann übernommen. Matt hat Jules auch geholfen. Und du hast sofort gewusst, was du tun musst, als Jules aus den Tunneln raus war.« Er sah von Phil zu Sue. »Und deine Heilkräfte sind von uns allen am besten und du hast Jules gestärkt, bis er in den OP kam.«

Phil suchte wieder Cams Blick und lächelte. »Fein, dann einigen wir uns darauf, dass es ziemlich gutes Teamwork war. Einverstanden?«

Jetzt lächelte Cam richtig. »Einverstanden.«

»Okay.« Phil deutete zur Tür. »Dann geh jetzt schlafen. Nicht nur Jules muss sich erholen. Für dich gilt dasselbe.«

Cam blickte wieder zu Jules und es war klar, dass er nicht gehen wollte. »Ich will bei ihm bleiben. Er würde auch nicht gehen, wenn ich hier liegen würde. Ich kann ihm helfen und ihm Energie geben.«

Phil bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. »Du hast gerade selbst gesagt, dass Sue darin am besten ist, also lass sie das heute Nacht übernehmen. Geh ins Bett und nimm eine der Schlaftabletten. Morgen, wenn du ausgeschlafen bist und deine Kräfte regeneriert hast, kannst du Jules mit deiner Energie viel besser helfen als jetzt, wo du selbst auch nur noch auf Reserve läufst.«

Cam spürte die bleierne Müdigkeit in seinen Knochen und wusste, dass Phil recht hatte. Lange würde er Jules nicht mehr Energie geben können, dazu war er einfach zu erledigt. Und Sue war wirklich am besten, was das anging. Trotzdem sträubte sich alles in Cam dagegen, nicht bei Jules zu bleiben. 

»Kleiner, mach, was Dad sagt«, kam Gabriels Stimme von der Tür. Er hatte die Polizeikluft gegen Jogginghose und einen weiten Hoodie eingetauscht und offensichtlich vom Flur aus gehört, was Phil gesagt hatte. »Du bist mit dem Tag jetzt durch. Mum und Dad kümmern sich heute Nacht um Jules, und Sky, Matt und ich versorgen sie dafür mit Energie. Dein Job ist jetzt nur noch, ins Bett zu gehen, die Schlaftablette zu schlucken und erst morgen wieder aufzuwachen.« 

Cam seufzte – und gab sich geschlagen. Zärtlich fuhr er mit dem Daumen über Jules’ Handrücken und schenkte ihm einen letzten mächtigen Schwall seiner Energie.

Wir sehen uns morgen.

Er drückte Jules’ Finger, dann trennte er die Verbindung zwischen ihnen und ließ Sue wieder übernehmen. Als er zur Bettkante rutschte und aufstand, merkte er, wie ihm schwindelig wurde und er leicht schwankte. Sofort war Gabriel an seiner Seite und legte den Arm um ihn.

»Okay, es wird so was von Zeit, dass du ins Bett kommst.« Er führte ihn zur Tür und Cam war zu erledigt, um irgendwas anderes zu tun, als einfach mitzutapsen.

»Sorg dafür, dass er die Schlaftablette nimmt!«, rief Phil ihnen hinterher.

»Verlass dich drauf!« Gabriel schob Cam vor sich her zur Treppe.

»Nein, keine Schlaftablette«, murrte Cam.

»Oh doch. Und das diskutieren wir nicht.«

Müde stolperte Cam die Stufen hinauf. »Aber das Zeug knockt mich echt heftig aus.«

»Prima, genau das, was du jetzt brauchst.«

Cam schnaubte. »Okay. Aber ich will bei Jules sein, wenn er zu sich kommt. Versprichst du mir, dass du mich aufweckst – zur Not auch mit Silberenergie – wenn Jules wach wird?«

»Vergiss es. Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten. Du brauchst Schlaf und aus dem werde ich dich garantiert nicht rausreißen.«

Cam blieb drei Stufen über ihm stehen und drehte sich zu ihm um. »Wenn Matt da liegen würde und du heute eine Scheißangst gehabt hättest, ihn zu verlieren, wie wichtig wäre es dir dann, bei ihm zu sein, wenn er wieder aufwacht?«

Gabriel betrachtete Cam einen Moment lang, seufzte schließlich und gab nach. »Okay, ich weck dich. Versprochen. Aber jetzt ab ins Bett.«

Cam schenkte ihm ein Lächeln und lief weiter die Treppe hinauf. 

Gabriel folgte ihm. »Über deine Art, Verhandlungen zu führen, müssen wir übrigens dringend noch mal ein Wörtchen reden.«




Kapitel 6
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Hey, wie läuft es hier?« Sky trat ins Schlafzimmer und ließ ihren Blick über ihre Eltern und Jules wandern. »Alles weiter im grünen Bereich?«

Phil hatte sich den Lesesessel an die Bettseite seines Sohnes gerückt und ließ sich müde hineinsinken. »Ja, die Werte sind stabil. Der Riss in der Milz darf nur nicht noch mal aufgehen. Eine neue Blutung wäre fatal.«

»Danach sieht es aber nicht aus«, beruhigte Sue sowohl ihren Mann als auch ihre Tochter, als Sky bei den Worten ihres Dads besorgt zu ihrem Bruder sah. »Die Wunde fühlt sich gut an und ich kann spüren, dass Jules’ Silberenergie sich um den Heilungsprozess kümmert. Ich unterstütze ihn zusätzlich mit meiner Energie, deshalb glaube ich nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen, dass der Riss noch einmal bluten könnte.«

Sky setzte sich neben ihre Mum aufs Bett und streckte ihr die Hand hin. »Nimm dir, was du brauchst.«

Sue nahm ihre Hand. »Danke.« Sanft zog sie Energie von Sky in sich, um ihre eigene zu regenerieren und Jules weiter zu stärken. »Sind Ella und Jaz im Bett?«

Sky nickte. »Sie haben ihre Sandwiches gegessen und die Schlaftablette genommen. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauert, bis sie schlafen. Sie sind ziemlich erledigt. Aber es geht ihnen soweit gut. Es hat geholfen, dass Evan sich gemeldet hat und es ihm auch gut geht. Er hat gefragt, ob er morgen Nachmittag vorbeikommen kann, und ich hab gesagt, das ist okay. Ich denke, es ist gut, wenn sie zusammen sind und gemeinsam über alles, was passiert ist, reden können.«

»Definitiv.« Phil fuhr sich über die Augen und betrachtete dann seinen Sohn, der völlig erschöpft von Blutverlust, Operation und Medikamenten tief und fest schlief.

Schritte erklangen draußen vor der Tür und Gabriel trat ein gefolgt von Connor, der sein Handy wegsteckte.

»Cam liegt im Bett. Und ja, er hat die Schlaftablette geschluckt.« Gabriel ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich musste ihm allerdings versprechen, dass wir ihn wecken, sobald Jules aufwacht.«

»Das war klar. Aber Hauptsache, er bekommt ein paar Stunden Schlaf ohne schreckliche Träume.« Sky sah zu Connor. »Hast du Thad erreicht?«

Er nickte und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Er weiß Bescheid, dass hier soweit alles okay ist. Pratt hab ich auch informiert. Er nimmt uns am Wochenende aus dem Dienstplan. Genug Überstunden haben wir dafür ja in der letzten Zeit gesammelt.«

Sie gab ihm einen Kuss, während sie ihre Mum weiter Energie nehmen ließ. »Danke fürs Abklären.«

Connor setzte sich so, dass Sky sich bequem an ihn lehnen konnte, schlang die Arme um ihre Mitte und verschränkte die Finger ihrer freien Hand mit seinen. »Nimm dir Energie, wenn du sie brauchst.«

»Danke.« Sie gab ihm noch einen Kuss. »Im Moment bin ich noch ziemlich auf Adrenalin, aber später komme ich sicher auf das Angebot zurück.«

»Wir sollten jetzt erst mal alle etwas essen. Das gibt uns auch Energie zurück.« Edna trat mit einem gut gefüllten Tablett durch die Tür und steuerte das Sideboard an, um ihre Last abzustellen. 

Matt folgte ihr mit einem zweiten Tablett. »Liebe Grüße von meiner Familie und den Reapers. Wenn sie irgendwas für euch tun können, sollt ihr euch melden. Und ums Kochen braucht ihr euch dieses Wochenende auch nicht zu kümmern. Hank und Willa machen was fertig und bringen es morgen vorbei.«

Sue lächelte gerührt. »Das ist wirklich lieb.«

»Das ist selbstverständlich«, winkte Matt ab. »Ihr würdet für sie doch dasselbe tun.« Dann sah er zu Phil. »Ich hab die Medis in den Kühlschrank geräumt. Gibt es noch irgendwas, das ich tun kann?«

Phil schüttelte den Kopf und deutete zum Sofa. »Nein. Setz dich und iss etwas. Mum hat recht. Das können wir jetzt alle gebrauchen.«

Matt zögerte. »Ich will euch aber nicht stören. Das hier ist Familie und ziemlich privat.«

Phil stand aus seinem Sessel auf und ging zu ihm rüber. »Du bist heute in einen Verlorenen Ort hinabgestiegen, um meinen Kindern zu helfen. Eins davon hast du aus den Tunneln getragen, als es den Weg allein nicht geschafft hat. Du bist Familie und ich danke allen guten Sternen, dass wir dich bei uns haben.« Er zog Matt kurz in seine Arme und klopfte ihm auf den Rücken. »Und jetzt nimm dir einen Tee und ein Sandwich und setz dich. Du gehörst hier mit dazu.«

»Dem schließe ich mich uneingeschränkt an.« Edna hatte damit begonnen, Sandwiches zu verteilen. »Oder fast. Bevor du dich setzt, sei so gut und hol den Lesesessel aus meinem Zimmer her. Es wird eine lange Nacht und in meinem Sessel sitze ich bequemer als auf dem Sofa.«

Matt schaute so gerührt aus der Wäsche, dass Gabriel sich vom Sofa hochstemmte und ihn liebevoll mit sich zog. »Komm, ich helfe dir.«

Die beiden verschwanden kurz ins gegenüberliegende Zimmer, während Edna weiter Sandwiches verteilte und dann zu Kaffee und Tee überging. Als sie mit der Versorgung ihrer Liebsten zufrieden war, setzte sie sich in ihren Sessel und hob ihre Tasse. »Darauf, dass wir uns unglaublich glücklich schätzen können, weil dieser Tag für unsere Familie viel, viel schlimmer hätte ausgehen können.«

Alle hoben ihre Tassen.

Sue blickte zu Jules und strich sacht mit dem Daumen über seinen Handrücken. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es jetzt in den Familien aussieht, die jemanden verloren haben.«

Phil hatte sich zu ihr gesetzt und küsste ihren Nacken. Dankbar schmiegte sie sich an ihn und eine Weile hing jeder still seinen Gedanken nach, während sie sich mit Grannys Sandwiches stärkten.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich morgen mit zur Gildenversammlung komme«, brach Gabriel schließlich das Schweigen und wünschte, es wäre etwas Hochprozentigeres als Tee in seiner Tasse. »Dass Carlton mit den Death Strikers für all die Toten in den Verlorenen Orten verantwortlich ist…« Er ballte seine Hand um die Tasse. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre, wenn er und ich im selben Raum sind. Ich fürchte, dann kann ich für nichts garantieren. Vor allem, weil ja wohl klar ist, dass er die Ravencourt nicht nur als Anschlagsort ausgesucht hat, weil dort zum ersten Mal Totenbändiger zur Schule gehen durften und das so wunderbar zu den Forderungen der Death Strikers gepasst hat. Er wollte damit garantiert auch unsere Kids treffen! Das war wieder einer seiner verdammten Feldzüge gegen uns, und wenn wir dieses machtgeile, sadistische Arschloch nicht bald stoppen, wird er irgendwann so zuschlagen, dass er tatsächlich einen von uns tötet.«

Sky seufzte. »Ich verstehe dich. Ich bin auch nicht scharf auf diese Versammlung. Unsere Leute werden ihn da morgen feiern. Nicht nur, weil er in ihren Augen derjenige ist, der uns den Sitz im Stadtrat geholt hat, sondern auch, weil er und seine Rettungstruppe heute so völlig selbstlos in den Trümmern geholfen haben und dafür in den Medien als Helden gefeiert werden.« Sie presste sich kurz die Finger auf die Augen. »Ich weiß auch nicht, ob ich das ertragen kann. Aber unsere Stimmen sind wichtig. Wir werden zwar sicher nicht verhindern können, dass Carlton den Sitz bekommt, aber wir können dafür sorgen, dass Harris nicht sein Stellvertreter wird. Wir brauchen jemanden von uns an seiner Seite, sonst zieht Carlton da komplett sein eigenes Ding durch und wir haben kaum noch Einsicht in seine Vorhaben, geschweige denn eine gewisse Kontrolle darüber. Lorna ist zwar deutlich beliebter als Harris, trotzdem wird jede Stimme zählen, denn wer weiß mit welchen Mitteln Carlton arbeitet, um seine rechte Hand zu seinem Stellvertreter zu machen. Deshalb müssen wir da morgen Abend hin, egal wie ätzend wir das finden und wie viel Beherrschung uns das kostet. Wir müssen einfach noch ein bisschen länger gute Miene zu bösem Spiel machen.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, müssen wir nicht. Jamal will die Abstimmung online auf unserer Gildenseite stattfinden lassen. Man kann sich registrieren und dann seine Stimme für Vertreter und Stellvertreter abgeben.«

Alle blickten überrascht zu ihm rüber.

»Gute Idee«, meinte Connor beeindruckt. »Aber schafft er es in so kurzer Zeit, dafür eine Seite zu programmieren?«

Matt hob die Schultern. »Dieser Computerkram ist sein Hobby und er ist echt gut darin. Ich bin mir sicher, er kriegt das hin. Er hat schon eine Mitteilung auf die Seite gestellt, dass die für den Abend geplante Gildenversammlung aufgrund der angespannten Lage in der Stadt ins Internet verlegt wird. Weil man von einer hohen Teilnehmerzahl ausgegangen ist, hatte die Stadtverwaltung uns für die Versammlung eine der Stadthallen zur Verfügung gestellt. Es ist aber anzunehmen, dass viele unserer Leute nach dem Anschlag heute Angst hätten, dort öffentlich zusammenzukommen. Besonders, weil unsere Versammlung ja ein Teil dessen wäre, wogegen die Death Strikers protestiert haben. Ein ganzer Saal voll Totenbändiger wäre ein verdammt leichtes Anschlagsziel. Daher findet die Abstimmung online statt. Groß vorstellen müssen die Kandidaten sich ja nicht mehr, deshalb ist vielen Leuten ein simples – und sicheres – Klicken im Internet bestimmt lieber. Abstimmen kann jeder logischerweise nur einmal und wer wahlberechtigt ist, wissen wir von der Wahl der Repräsentanten. Die Liste hat Jamal sich schon von Peter besorgt.«

»Das ist wirklich cool«, meinte Sky anerkennend.

Auch Sue nickte. »Und es nimmt mir auf jeden Fall die Entscheidung ab, ob ich Jules morgen Abend schon hätte allein lassen wollen. Vor allem, weil die Versammlung sicherlich nicht in einer Stunde erledigt gewesen wäre. Cornelius hätte es ausgekostet, sich vorher feiern zu lassen. Ich wette, die Absage der Versammlung vor Ort wird ihm ziemlich gegen den Strich gehen.«

Gabriel schnaubte zynisch. »Vermutlich wird ihm auch gewaltig gegen den Strich gehen, dass keins unserer Kids bei dem Anschlag ums Leben gekommen ist. Und dass er an Jules, bei dem es fast geklappt hätte, nicht mehr rankommt, pisst ihn sicher auch mächtig an.« Er blickte zu seinem Bruder und ballte wieder die Hand um seine Tasse. »Wir müssen wirklich dringend seine Sektenverstecke finden, damit wir diesen Dreckskerl endlich ausschalten können.«

Matt legte seine Hand über Gabriels, nahm ihm die Tasse ab und verschränkte stattdessen ihre Finger miteinander. »Wir arbeiten weiter die Adressenlisten ab. Nicht morgen, da geht es erst mal um Jules und die anderen Kids. Und darum, dass wir uns alle einen Tag Ruhe gönnen. Das ist wichtig. Besonders für die Kids. Aber ab übermorgen suchen wir weiter. Am Montag übergeben die Reapers außerdem Covington an die Stadt. Dann ist der Job erledigt und wir konzentrieren uns auf das Überprüfen der Häuser.«

»War es in Covington denn heute ruhig?«, fragte Connor. »Carlton hat dort nichts parallel versucht?«

Matt schüttelte den Kopf. »Entweder hatte er gar nicht vor, die Reapers noch einmal in Verruf zu bringen, oder die Leute, die er dafür abgestellt hat, haben gesehen, dass Nell, Jack und Leslie noch dort waren. Und die Rentnergang der Mighty Evils. Mit denen legt man sich auch besser nicht an. Die waren fuchsteufelswild, als sie von dem Anschlag in der Schule gehört haben.«

»Schafft ihr die Säuberung denn trotz aller Verzögerungen bis Montag?«, hakte Edna nach.

Matt nickte. »Spielplatz und Heckenlabyrinth waren erfreulich schnell erledigt und auch im Haus lief es sehr gut. Es steht nur noch ein Stockwerk an und Nell meinte, sie brauchen mich dafür nicht, weil die Evils helfen. Ich kann euch also problemlos hier unterstützen und Energie geben.« Er wandte sich an Phil und Sue. »Ihr müsst es nur sagen. Sky, Gabe und ich können uns abwechseln, und sollte es hart auf hart kommen, nehmen wir uns Energie von Connor.«

»Absolut«, sagte der sofort und wandte sich dann an Phil. »Außerdem solltest du uns einen Crashkurs geben, wie man die Infusionsbeutel wechselt und was für Jules sonst noch wichtig sein könnte. Es ist klar, dass du und Sue heute Nacht nicht von seiner Seite weichen werdet, aber irgendwann morgen werdet ihr schlafen müssen. Alles, was nicht zu kompliziert ist, solltest du uns bis dahin zeigen, dann lastet die Versorgung nicht allein auf deinen Schultern.«

Phil schenkte ihm, dann auch Matt, Sky und Gabriel einen tief bewegten Blick. »Ich weiß nicht, was Sue und ich – oder die Kids – ohne euch machen würden.« 

»Dad.« Sky nahm seine Hand und gab ihm einen Schwall Energie. »Wenn es um unsere Familie geht, gibt es logischerweise kein ohne uns, das ist doch wohl klar.«

Gerührt drückte Phil ihre Hand. Sky schenkte ihm ein Lächeln, als plötzlich ein Piepton erklang, der alle aufschreckte. Bisher war nur leise ein beruhigend gleichmäßiges Piepen aus dem Überwachungsmonitor zu hören gewesen, der Jules’ Herzschlag aufzeichnete. Der neue Ton war anders und alle blickten alarmiert zu Jules, der jedoch weiter reglos im Bett lag und so tief zu schlafen schien, dass er nichts um sich herum mitbekam.

»Keine Sorge.« Phil stand vom Bett auf. »Das ist nur der Perfusor. Er verabreicht die Medikamente zur Kreislaufunterstützung und meldet sich mit diesem Piepen, wenn er ausgetauscht werden muss.«

»Prima.« Connor erhob sich ebenfalls und zückte sein Handy. »Dann nehmen wir jetzt das erste Video auf, das uns alle zu würdigen Vertretern machen wird, wenn du mal schlafen musst.«

Während Phil Connor zeigte, wie die Spritze im Perfusor gewechselt wurde, brachten die anderen das Geschirr nach unten und kochten noch einmal Tee und Kaffee. Als sie alle wieder im Schlafzimmer versammelt waren, setzte Sky sich erneut zu ihrer Mum, um sie zu unterstützen, wenn sie Energie brauchte. Sie nippte an ihrem Tee, strich ihrem Bruder sanft über die Stirn und war einmal mehr unendlich dankbar dafür, dass ihre Familie so viel Glück im Unglück gehabt hatte. Dann riss sie sich jedoch von Jules’ Anblick los und sah stattdessen in die Runde.

»Ich weiß, wir hatten heute schon mehr als genug Baustellen, aber können wir trotzdem noch kurz über Cam reden? Als er vorhin heimgekommen ist, hat er sich geritzt. In seinem Papierkorb lag ein blutiges Taschentuch. Er hat nicht gemerkt, dass ich es gesehen hab, und ich hab ihn auch nicht darauf angesprochen. Er war erledigt und wollte zu Jules und nach allem, was er heute durchgestanden hat, wäre es nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Außerdem will er ja offensichtlich ohnehin nicht darüber reden. Zumindest nicht mit mir.« Sie blickte zu Gabriel. »Hast du es gewusst?«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Ich schätze, Jules weiß es«, meinte Phil seufzend. Er hatte sich wieder in den Sessel an Jules’ Seite gesetzt und betrachtete seinen Sohn. »Die beiden sind zusammen und Jules ist sehr empathisch und ein äußerst aufmerksamer Beobachter. Ich denke nicht, dass Cam das Ritzen vor ihm geheim halten könnte.«

»Jules weiß es und ich wusste es auch«, sagte Matt leise. Alle sahen zu ihm herüber und er erzählte, wie er und Jules es herausgefunden hatten. »Cam hat sich Jules anvertraut, als die beiden zusammengekommen sind. Das ist ein wirklich gutes Zeichen, weil das Reden von ihm kommen sollte. Und die beiden haben die Sache ziemlich gut im Griff. Ich hab immer mal wieder bei Jules nachgefragt, wie es läuft, und die zwei haben schon Wege gefunden, dass Cam sich nicht mehr so oft ritzt wie zuvor. Trotzdem wird er damit nicht einfach aufhören können. Nicht, solange Dinge passieren, die ihn tief erschüttern oder völlig überfordern. Was wir in Newfield von Ivy erfahren haben, war so etwas.« Er deutete zu Jules. »Und dass er heute panische Angst hatte, Jules zu verlieren, zählt natürlich auch dazu.« Er blickte wieder in die Runde. »Aber was er durchmacht, geht nicht mit Selbstmordgedanken einher. Das Ritzen ist nur sein Weg, mit dem Hier und Jetzt klarzukommen. Der Schmerz ist ein Fokus, auf den er sich konzentrieren kann, wenn alles andere zu viel oder unerträglich ist. Es hilft ihm und ist seine Art, Ordnung ins Chaos zu bringen und die Kontrolle zu behalten.«

Phil nickte ernst. »Ich weiß, dass es dir eine Weile lang geholfen hat, und ich kann nachvollziehen, warum Cam es tut.« Unglücklich fuhr er sich übers Gesicht und durch die Haare. »Trotzdem ist der Gedanke unerträglich, dass er sich selbst verletzt, um mit all dem Druck klarzukommen. Und dabei einfach zuzusehen…« Er brach ab, schloss kurz die Augen und seufzte schwer. Dann blickte er wieder zu seiner Familie. »Ich weiß, es ist schwer, aber wir dürfen ihm da nicht reinreden. Das würde ihn nur noch mehr unter Druck setzen. Wenn er mit Jules redet und sie gemeinsam Strategien entwickeln, wie Cam sich weniger ritzen muss, ist das ein guter Schritt. Alles, was von Cam selbst ausgeht, ist besser als dass wir ihm Dinge anbieten, durch die er sich womöglich bedrängt fühlt.«

Edna nickte. »Ich schätze, eine dieser Strategien ist der Boxsack, um den Jules gebeten hat.« Sie blickte zu Gabriel. »Finde morgen einen Moment, um ihm zu sagen, dass jeder in dieser Familie Verständnis dafür hat, dass er es tut, und wenn er reden will, sind wir da. Aber wir überlassen ihm den ersten Schritt.«

Gabriel nickte resigniert und man sah ihm an, wie nahe es ihm ging, dass er nicht gemerkt hatte, was sein kleiner Bruder sich selbst antat, um stark sein zu können.

Edna stand auf, um ihre Teetasse auf dem Sideboard abzustellen, und strich ihrem ältesten Enkel dabei mitfühlend über die Schulter. »Außerdem solltest du ab morgen das Boxtraining mit ihm in Angriff nehmen. Das wird euch beiden guttun.« Dann nahm sie Matt ins Visier, der neben Gabriel auf dem Sofa saß, und stieß ihren Zeigefinger in seine Richtung. »Und du denkst nie wieder, dass du nicht zu dieser Familie dazugehörst, verstanden?«

Matt lächelte gerührt. »Aye, Ma’am.«

»Okay«, meinte Sky vom Bett aus. »Damit steht dann wohl fest, wie wir heute den Nachtdienst aufteilen. Connor und ich übernehmen die erste Schicht und ihr zwei geht ins Bett.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt sowieso noch nicht schlafen.«

»Doch kannst du«, gab Sky zurück. »Wenn du und Matt dem Rest von uns Energie gebt, seid ihr mit Sicherheit müde genug.« Sie schenkte ihm ein freches Grinsen, wurde dann aber wieder ernst. »Jules wird die nächsten Stunden noch fest schlafen, also solltest du die Frühschicht übernehmen, damit du dein Versprechen Cam gegenüber halten kannst. Und wenn du ihn weckst, kannst du gleich die Sache mit dem Ritzen mit ihm klären. Ich will nämlich nicht, dass irgendwas zwischen ihm und uns steht. Oder zwischen euch beiden. Klar?«
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Samstag, 12. Oktober

Tag 1 nach dem Anschlag auf die Ravencourt Comprehensive School

 

Cam?«

Ein sanftes Rütteln an seiner Schulter.

»Wach auf.«

Jemand streichelte ihm durchs Haar. Es fühlte sich gut an, aber er wollte nicht aufwachen. Sein Bett war warm und weich, sein Körper herrlich entspannt und seine Gedanken drifteten durch die friedliche Stille von Nirgendwo. Das fühlte sich fantastisch an und genau dort wollte er bleiben.

»Komm schon, Kleiner. Du wolltest, dass ich dich aufwecke, wenn Jules wach wird. Letzte Chance. Wenn du noch zu erledigt bist, lass ich dich weiterschlafen. Jules wird das verstehen.«

Jules.

Sofort fokussierten sich seine Gedanken und hörten auf, durchs Nichts zu wandern. 

Egal wie gut dieser Schlaf hier auch tat – Jules war wichtiger.

Mühsam kämpfte Cam sich aus dem friedlichen Nirgendwo. 

»Bin wach«, murmelte er, damit Gabriel nicht ging, denn ohne ihn würde er garantiert zurück ins Schlummerland taumeln. 

Wieder strich eine Hand ihm durchs Haar. »Na ja, wach ist ja wohl die Übertreibung des Monats.«

Cam konnte das Grinsen in der Stimme seines Bruders praktisch hören. Viel wichtiger war aber der Energieboost, den er spürte, als Gabriels Finger sacht über seine Stirn und sein Totenbändigermal strichen und den zähen Schlafmittelnebel aus seinem Kopf vertrieben. Instinktiv griff Cam mit seiner Energie nach der seines Bruders, um sich selbst zu helfen. Er nahm sich einen Schwall und merkte, wie er sofort wacher wurde. Gleichzeitig spürte er allerdings auch, wie erschöpft Gabriel war. 

Cam schlug die Augen auf und blockte die Verbindung zwischen ihnen. »Du bist total k. o.«

Gabriel lächelte schief. »Es war eine lange Nacht.«

Sorge trat in Cams Blick, während er seine eigene Energie einsetzte, um die Schläfrigkeit zu vertreiben, damit er aufstehen konnte. »War was mit Jules?«

Beruhigend schüttelte Gabriel den Kopf. »Nein. Mum hat ihn die ganze Nacht mit Energie gestärkt und Sky, Matt und ich haben ihr unsere gegeben und uns zwischendurch welche von Connor genommen. Jules hat bloß friedlich geschlafen und Dad sagt, seine Werte sind gut. Deshalb wird er jetzt vermutlich auch wach.«

Cam versuchte, sich aufzusetzen, aber obwohl sein Kopf schon wach war, schien sein Körper noch bleischwer vom Schlaf. Er sank zurück in die Kissen und lenkte seine Energie auf seine Muskeln, um auch sie munterer zu machen.

»Wie spät ist es?« 

Vor dem Fenster war es noch dunkel.

Gabriel unterdrückte ein Gähnen und rieb sich über die Augen. »Gleich halb sechs.«

Wieder versuchte Cam, sich aufzusetzen, doch seine Muskeln weigerten sich noch immer. »Blödes Schlafmittel«, knurrte er und strafte seinen Bruder mit einem bösen Blick, als hätte der das Mittel höchstpersönlich zusammengemischt.

Gabriel lächelte liebevoll. Er strich Cam über die Stirn und gab ihm einen weiteren Energieschub. »Du kriegst es gleich hin. Bis dahin würde ich aber ganz gern mit dir über das hier reden.« Er nahm seine Hand von Cams Stirn und legte sie über dessen Unterarm, dort wo der Ärmel seines Shirts Narben und Schnitte verbarg.

Cams Augen weiteten sich und er zuckte unter Gabriels Berührung zusammen.

»Keine Panik.« Gabriel zog seine Hand zurück, suchte aber Cams Blick. »Ich will nicht wirklich reden – jedenfalls nicht, wenn du es nicht willst. Aber du kannst dir sicher denken, dass der Rest der Familie gestern darüber gesprochen hat, weil uns natürlich nicht egal ist, wie es dir geht, und wir wollen nicht, dass jetzt irgendein unangenehmer Elefant zwischen uns steht. Deshalb bin ich heute sozusagen der Bote und spreche für alle. Wir verstehen, dass das Ritzen dein Weg ist, gegen alles zu kämpfen, was dich gerade fertigmacht. Deshalb ist es für uns okay, dass du es tust, obwohl sich jeder natürlich wünscht, du würdest es nicht tun müssen. Wenn wir dir also irgendwie helfen können, einen anderen Weg zu finden, dann komm zu uns. Egal wann. Wir sind immer da. Jeder einzelne von uns. Okay? Auch Matt und gerade er könnte dir sicher helfen. Nicht nur, weil er sich selbst geritzt hat. Er hat im Heim Dinge durchgemacht, die ähnlich schrecklich waren, wie das, was Carlton und seine Sekte dir angetan haben. Wenn du also mit jemandem reden willst, der wirklich nachvollziehen kann, wie du dich fühlst, dann nimm sein Angebot an und rede mit ihm. Das ist für alle hier in Ordnung. Für Mum und Dad – und auch für mich.«

Cam hatte seine eigene Hand über seine Schnitte gelegt. Er schluckte hart und nickte.

Gabriel strubbelte ihm aufmunternd durchs Haar. »Gut. Und wehe du denkst jetzt, dass wir dich deswegen mit anderen Augen sehen. Absolut nicht. Du bist für uns immer noch derselbe Mensch und völlig okay so, wie du bist, klar?«

Wieder musste Cam schlucken und nickte erneut.

Lächelnd zog Gabriel ihm die Bettdecke weg. »Dann lass uns jetzt runtergehen. Sonst ist Jules womöglich aufgewacht und schon wieder eingeschlafen, bevor wir bei ihm waren.«

 

Jules wieder bleich und reglos mit all den Kabeln und Schläuchen im Bett liegen zu sehen, war auch beim zweiten Mal noch mies, doch Cam gab sich Mühe, darüber hinwegzusehen.

»Ist er schon wach?«, fragte er, als er näher zu ihm trat.

»Noch nicht.« Phil saß im Lesesessel neben Jules und sah ähnlich müde aus wie Gabriel. »Aber er ist auf dem Weg dorthin.«

»Vermutlich wartet er auf dich.« Wie am Abend zuvor saß Sue auf dem Bett und hielt Jules’ Hand, um mit ihrer Silberenergie die Selbstheilung seines Körpers zu unterstützen. Sie wirkte geschafft, gleichzeitig aber auch erleichtert und optimistisch.

Cam kletterte zu ihr aufs Bett und nahm Jules’ Hand. Sie war noch immer schlaff, aber nicht mehr so kalt wie am Abend und fühlte sich wieder viel mehr nach Jules an, was unfassbar guttat.

»Rede mit ihm.« Ermutigend strich Sue Cam über den Rücken. »Er bekommt schon mit, was um ihn herum passiert, auch wenn er noch nicht wach genug ist, um die Augen zu öffnen.«

Cam rutschte so dicht an Jules heran, wie es ging, verschränkte ihre Finger miteinander und zog Jules’ Arm sanft an seine Brust.

Hey, ich bin hier. 

Er schickte Jules einen riesigen Energieboost. 

Die Finger, die er mit seinen umschlungen hielt, zuckten. Nur kurz und ganz schwach, aber diese winzige Bewegung reichte, dass ein irres Glücksgefühl durch Cams Inneres tanzte. Sacht drückte Cam Jules’ Hand gegen sein Herz, während er gleichzeitig mit der anderen vorsichtig ein paar Haarsträhnen aus Jules’ Stirn strich. Zärtlich fuhr er mit den Fingern über das Totenbändigermal und schenkte Jules noch mehr Energie.

»Erinnerst du dich daran, was du mir versprochen hast, als wir im Schulkeller in dem fürchterlich engen Metallschrank saßen?«, fragte er leise. »Du hast gesagt, dass du mich nicht allein lässt.«

Wieder zuckten Jules’ Finger und seine Augenlider flatterten. 

Sanft fuhr Cam ihm erneut über die Schläfe. »Danke, dass du dein Versprechen gehalten hast«, wisperte er und klammerte sich an das Glücksgefühl in seinem Inneren, um keine dunklen Gedanken an einen anderen Ausgang der letzten Nacht zuzulassen. Er schloss die Augen, weil sich dumme Tränen anbahnen wollten, die er jetzt nicht gebrauchen konnte. Er musste positiv denken. Gute Gedanken machten seine Silberenergie stärker und damit konnte er Jules viel besser helfen. Als er wieder zu Jules sah, mühte der gerade seine Augen auf. 

»Hey.« Cam gab ihm einen weiteren glücklichen Energieboost.

Jules blinzelte und brauchte einen Moment, um klar zu sehen. Dann fand sein Blick Cam. Ein mattes Lächeln flog über sein bleiches Gesicht und er versuchte, Cams Finger zu drücken. Mehr als ein weiteres Zucken schaffte er noch nicht, trotzdem bedeutete es Cam mehr, als er hätte sagen können. 

»Es wird alles wieder gut«, flüsterte er und drückte Jules’ Hand fest gegen sein Herz.

Wieder huschte ein Lächeln über Jules’ Gesicht und ihm fielen die Augen zu. Er mühte sie allerdings sofort wieder auf und blickte zu seiner Mum, die neben Cam saß, mit Freudentränen kämpfte und ihre Hand auf sein Herz gelegt hatte.

»Cam hat recht«, versicherte sie und erwiderte sein Lächeln. »Es wird alles wieder gut.« Sie deutete mit dem Kopf zur anderen Bettseite. »Dein Dad weiß, wie er dich schnell wieder auf die Beine bekommt.«

Jules’ Blick flackerte und wieder senkten sich seine Augenlider. Er wandte leicht den Kopf und als er sie wieder öffnete, sah er zu seinem Dad.

Liebevoll strich Phil ihm über den Arm. »Willkommen zurück.« Auch ihm war anzumerken, wie nahe es ihm ging, seinen Sohn wach zu sehen. »Ich weiß, dass du dich gerade völlig gerädert fühlst, aber das ist ganz normal. Weißt du noch, was gestern passiert ist? Nicht sprechen. Blinzle einmal für ja und zweimal für nein.«

Jules blinzelte einmal.

»Gut.« Wieder strich Phil ihm über den Arm. »Die Schmerzen in deiner linken Seite kamen nicht von einer Rippenverletzung. Du hattest einen Milzriss und dadurch ziemlich viel Blut verloren. Wir haben dich aber rechtzeitig in die Klinik gebracht und dort bist du operiert worden. Der Riss wurde geschlossen und wir haben dich mit nach Hause nehmen können.« 

Eigentlich log Phil seine Kinder nicht an und er war sich bewusst, dass er damit die Wahrheit maximal bog, aber er wollte Jules noch nicht mehr Informationen zumuten als unbedingt nötig. Wichtig war nur, dass sein Sohn verstand, was mit ihm passiert war und dass er außer Gefahr war, damit Jules sich keine Sorgen machte. Dabei konnte die Tatsache, dass er zu Hause und nicht in der Klinik lag, sogar helfen. 

»Die OP hat dir einiges abverlangt und dein Körper wird ein bisschen brauchen, bis er sich davon erholt hat. Aber das kriegen wir hin, das verspreche ich dir. Du wirst nur viel Ruhe halten und dich eine Weile schonen müssen. Okay?«

Jules blinzelte einmal, hatte aber sichtlich Mühe, seine Augen danach weiter offen zu halten.

Phil lächelte mitfühlend und strich seinem Sohn übers Haar. »Gut, dann schlaf jetzt wieder. Das ist die beste Medizin.«

Jules’ Mundwinkel zuckten, als wollte er das Lächeln seines Dads erwidern, dann fielen ihm die Augen endgültig zu und er schlief wieder ein.

Einen Moment lang betrachtete Phil ihn mit einem ganzen Mix aus Gefühlen und dankte allen guten Sternen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. 

»Dad, du und Mum, ihr solltet euch jetzt hinlegen«, meinte Gabriel. »Ihr seid beide völlig fertig. Mum kann fühlen, dass Jules’ Wunde gut heilt, und für dich war wichtig, dass er einmal aufwacht. Jetzt schläft er aber vermutlich wieder für die nächsten paar Stunden, und ich finde, das solltet ihr jetzt auch tun.«

»Gabriel hat recht.« Edna kam mit einem XXL-Kaffeebecher in der einen und einem dicken Krimi in der anderen Hand ins Zimmer und setzte sich in ihren Sessel.

»Was machst du hier, Mum?« Phil warf einen Blick auf die Uhr. »Du hast selbst kaum mehr als vier Stunden Schlaf bekommen.«

Sie winkte ab. »Ich werde jeden Morgen gegen sechs Uhr wach, egal wie viele Stunden ich geschlafen habe. Das muss diese senile Bettflucht sein, von der immer alle reden.« Jetzt nahm sie nicht nur Phil und Sue aufs Korn, sondern auch Gabriel und Cam. »Deshalb übernehme ich jetzt die Krankenwache und ihr geht alle schlafen.«

»Aber–«

»Kein Aber«, fiel Edna ihrem Sohn ins Wort. »Matt hab ich schon ins Bett geschickt. Er wird euch also keinen Kaffee mehr bringen.« Sie deutete Richtung Überwachungsmonitor, Perfusor und Infusionsständer. »Du hast uns erklärt, wie das alles funktioniert und ich hab ein paar ganz tolle Videos, in denen ich es mir noch mal ansehen kann. Ich kriege das hin. Oder traust du das deiner alten Mutter etwa nicht zu?« Herausfordernd hob sie eine Augenbraue.

Phil verzog das Gesicht. »Ich kann jetzt nur das Falsche sagen, oder?«

»Nicht, wenn du mir viel Spaß mit meinem Krimi wünschst und dich dann im Gästezimmer schlafen legst.«

Phil schnaubte und blickte zu Sue.

Die nickte. »Ich schätze, Schlaf ist keine schlechte Idee. Jules ist stabil und die Wunde fühlt sich gut an. Ich glaube nicht, dass der Riss noch mal bluten wird. Seine Silberenergie hilft seinem Körper, selbst wenn Jules sie nicht bewusst steuert. Wir sollten uns wirklich eine kleine Auszeit gönnen.«

»Hör auf deine Frau«, meinte Edna, während sie ihr Buch aufschlug.

Sue trat zu Phil und stahl sich einen Kuss. »Komm. Jules ist in guten Händen. Und falls etwas sein sollte, sind wir ja sofort da.«

Phil lehnte seine Stirn an ihre, gönnte sich einen Moment ihre Nähe und brauchte keine Worte.

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich bin auch froh, dass ich dich hab.« Sie küsste ihn noch einmal, dann zog sie ihn mit sich. »Komm. Die Auszeit wird uns guttun.«

»Schlaft gut«, sagte Gabriel, als die beiden das Zimmer verließen, und wandte sich dann an Cam, der noch immer neben Jules hockte und ihm Energie gab. »Los komm, Kleiner. Du brauchst auch noch ein paar Stunden Schlaf.«

»Lass ihn hier.« Edna sah zu Cam. »Du kannst bei Jules weiterschlafen. Das tut euch beiden gut.«

Mit einem glücklichen Lächeln schob Cam sich behutsam neben Jules ein Kopfkissen zurecht, kroch unter die Decke und nahm wieder Jules’ Hand in seine.

Gabriel betrachtete die beiden einen Moment lang und sah dann zu seiner Granny. 

Die zwinkerte ihm verschmitzt zu und deutete zur Tür. »Geh schlafen. Wie du siehst, hab ich hier alles im Griff.«
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Oh Mann, es ist so gut, dich zu sehen!« Ella fiel Evan um den Hals, kaum dass sie die Haustür hinter ihm geschlossen hatte. »Ich bin echt froh, dass dir nichts passiert ist.«

»Danke. Gleichfalls.« Evan erwiderte die Umarmung. »Wie geht es Jules?«

»Dad sagt, er ist über den Berg. Er ist aber noch ziemlich schwach und schläft eigentlich die ganze Zeit. Aber das ist gut. So erholt er sich am besten.« 

»Ganz schön krass, dass sie ihn nicht im Krankenhaus behalten wollten.« Evan hatte seine Jacke ausgezogen und hängte sie an einen der Garderobenhaken.

Ella zuckte die Schultern. »Mum und Dad kriegen das hin. Und so ist es sicherer. Komm mit in die Küche. Es gibt nämlich noch was, das wir dir erzählen müssen.«

»Yep, bei mir auch. Meine Eltern saßen mir im Nacken, da wären ein paar der Details nicht ganz so gut gekommen. Hi zusammen«, grüßte er Jaz, Edna, Matt und Connor, die in der Küche den Tisch für ein ziemlich spätes Mittagessen deckten. Es war schon kurz nach drei.

»Hey, gut dich zu sehen.« Jaz hielt Evan ihre Faust für ein Fistbump hin und er knockte seine dagegen.

Connor knuffte ihm anerkennend gegen die Schulter. »Ella und Jaz haben erzählt, dass du zwei Geister vertreiben konntest, als du dich aus den Trümmern gekämpft hast. Das ist eine echt reife Leistung. Für die kurze Zeit, die du erst trainierst, bist du verdammt gut.«

Evan lächelte geschmeichelt, wurde dann aber wieder ernst und sah von einem zum anderen. »Wenn ihr mir das nicht beigebracht hättet, wäre ich da gestern sicher nicht lebend rausgekommen. Deshalb danke, Leute, ehrlich. Ihr habt mir das Leben gerettet. Zumindest indirekt.«

Jetzt knuffte auch Matt ihm gegen die Schulter. »Wir trainieren gerne mit dir. Gerade in der letzten Woche hast du unheimlich hart an dir gearbeitet und das hat sich ausgezahlt. Sei stolz darauf.«

»Trotzdem. Ohne euch hätte ich es gestern nicht geschafft.«

»Gern geschehen und jetzt vergiss es. Immerhin macht es mir viel zu viel Spaß, dich aus dem Hinterhalt heraus immer mal wieder mit meiner Silberenergie zu piesacken.« Grinsend holte Jaz einen Stapel Teller vom Regal. »Willst du mitessen?«, wechselte sie dann das Thema. »Bei uns ist der Tagesablauf heute ziemlich durcheinander, deshalb gibt es jetzt Nachmittagsessen. Und Hank und Willa haben uns so viel an Auflauf, Eintopf, Salaten und Pies vorbeigebracht, dass wir davon drei Tage lang essen können.«

»Dann nehme ich gerne was. Was immer da auf dem Ofen steht, riecht himmlisch und ich hatte bisher nur ein Sandwich.«

»Nur ein Sandwich?«, hakte Ella irritiert nach. »Sind deine Eltern nicht gerade im Hyperdrive, um dich nach allem, was gestern passiert ist, zu bemuttern?«

Evan nahm das Besteck entgegen, das sie ihm reichte, und verteilte es auf dem Tisch. »Meine Eltern ticken anders als deine. Sie haben es nicht so mit dem Bemuttern.«

Missbilligend runzelte Edna die Stirn »Du warst gestern hautnah bei einem Terroranschlag dabei und hast dich allein aus einem eingestürzten Gebäude herausgekämpft. Wenn das kein Grund zum Bemuttern ist, was zum Himmel denn dann?« Sie gab noch ein paar frisch gehackte Kräuter in den Eintopf und trat dann zur Seite, als Matt anbot, den riesigen Topf auf den Tisch zu hieven.

Evan hob die Schultern. »Mum und Dad sind einfach keine großen Redner, wenn es um Gefühle oder Probleme geht. Sie würden nie so offen über so was reden, wie ihr es hier tut. Das heißt aber nicht, dass sie sich keine Sorgen um mich machen und mir nicht helfen wollen«, verteidigte er seine Eltern sofort. »Bei uns läuft den ganzen Tag LNN und da wird ständig eine Hotline eingeblendet für Leute, die psychologische Hilfe brauchen, um den Anschlag zu verarbeiten. Mum wollte da für mich anrufen und einen Termin machen, damit mir ein Profi hilft, weil sie und Dad wissen, dass sie es mit dem Reden eben nicht so draufhaben.«

Edna nickte ernst. »Psychologische Hilfe ist vielleicht gar keine so schlechte Idee.«

Evan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme klar. Und wenn ich doch mal reden will, hab ich ja euch.« Er lächelte zu Jaz und Ella.

Die nickten sofort.

Edna dagegen blieb weiter ernst und sah zu ihren Enkelinnen. »Natürlich könnt ihr jederzeit mit uns reden. Alle.« Jetzt schloss sie auch Evan mit in ihrem Blick ein. »Aber mit Seelsorgern oder Psychologen zu reden, wäre auch keine schlechte Idee. Wenn ihr das also möchtet, sagt es, dann organisieren wir das.«

Jaz schüttelte den Kopf. »Ich seh das wie Evan. Ich hab hier alle Leute zum Reden, die ich brauche.«

»Ich auch«, stimmte Ella ihr zu. »Ich rede lieber mit euch als mit irgendwelchen Fremden.«

»Manchmal ist es aber tatsächlich besser, mit Fremden zu reden«, meinte Gabriel, als er mit Sky in die Küche trat. Sie hatten ihre Eltern mit Essen versorgt und die letzten Sätze des Gesprächs vom Flur aus mitbekommen. »Sie haben Abstand und können deshalb andere Blickwinkel aufzeigen, die man selbst nicht sieht. Außerdem kennen Profis Wege, die helfen können, Dinge zu verarbeiten.« Er sah zu Matt. »Selbst wenn es manchmal lange dauert, bis man sie umsetzen kann.«

Matt nahm Gabriels Hand und zog ihn zu sich. »Besser spät als nie.« Er küsste ihn.

»Prinzipiell stimme ich dir zu.« Sky schob sich an Matt vorbei, um zu ihrem Stuhl zu kommen. »Allerdings hat mein Bruderherz sich schon verdammt viel Zeit gelassen und ich bewundere die Engelsgeduld, die du mit ihm hast.«

Matt lachte auf. »Du bist seit dreiundzwanzig Jahren seine Schwester und hast ihm noch nicht den Hals umgedreht. Ich schätze, was Engelsgeduld angeht, kann ich noch eine Menge von dir lernen.«

»Stimmt auch wieder.« Sie stellte den Brotkorb und eine Schale mit Kräuterquark auf den Tisch, während Gabriel bloß die Augen verdrehte und Matt in den Magen knuffte.

»Wo ist Cam?«, fragte Edna, da er am Tisch noch fehlte.

»Hier«, antwortete er, als er in die Küche trat. »Hi. Gut, dich zu sehen.«

»Hey.« Evan musterte ihn, als Cam sich neben ihn setzte. »Tut mir leid, dass es Jules so übel erwischt hat. Geht es dir gut?«

Cam nickte. »Ich bin okay. Und er wird wieder.« Er nahm sich vom Brot und bot es auch Evan an. »Hast du was von Larissa gehört? Ella und Jaz haben schon ein paar Mal versucht, sie zu erreichen, aber es geht immer nur die Mailbox ran.«

Evan schüttelte den Kopf. »Wenn ich es versucht hab, war es dasselbe, und ihre Festnetznummer hab ich leider nicht, sonst hätte ich es dort probiert.«

Sky seufzte schwer. »Vielleicht ist es besser, wenn ihr erst mal abwartet. Ella und Jaz haben erzählt, dass Larissa Chemie hatte, als der Anschlag passierte, und das Naturwissenschaftsgebäude hat es am schlimmsten erwischt.«

Ella schluckte hart. »Du denkst, sie hat es nicht überlebt.« Es war nichts, was ihr nicht schon selbst durch den Kopf gegangen war, obwohl sie den Gedanken schrecklich fand. Doch aus den Beiträgen von LNN wussten sie, dass von den rund neunhundert Menschen, die sich zum Zeitpunkt des Anschlags in der Ravencourt befunden hatten, bereits über zweihundert tot geborgen worden waren und etwa doppelt so viele lagen mit zum Teil schweren Verletzungen in den Kliniken. Nur knapp hundertachtzig Schüler und eine Handvoll Lehrkräfte und andere Bedienstete hatten es unverletzt oder mit nur kleineren Blessuren aus den zerstörten Gebäuden herausgeschafft. Der große Rest galt noch als verschüttet.

»Ihr solltet zumindest darauf vorbereitet sein, dass sie tot sein könnte«, meinte Connor sacht. »Im NW-Gebäude hat es gebrannt und es gab durch Chemikalien noch etliche kleinere Explosionen nach der ersten großen. Ich fürchte, die meisten Opfer wird es dort gegeben haben.«

Ella nickte niedergeschlagen, sagte aber nichts.

Edna hatte den Schöpflöffel an sich genommen und verteilte den Eintopf. »Jetzt essen wir erst mal. Was gestern passiert ist, ist furchtbar, aber tröstet euch damit, dass keiner von euch verletzt wurde und dass auch Jules wieder gesund wird. Bei allem anderen können wir nur abwarten und auf das Beste hoffen.«

Jaz hielt ihr ihren Teller hin. »Wie geht es denn mit der Schule jetzt weiter? Die Ravencourt ist ja völlig zerstört. Da wird vermutlich nie wieder Unterricht stattfinden, oder?«

»Zumindest nicht so bald«, meinte Gabriel. »Wenn alle Opfer geborgen sind, kann man die Trümmer abtragen. Dann werden Spuks den Ort begehen und entscheiden, ob er gesäubert werden kann. Falls ja, könnte man die Schule neu aufbauen, aber ob man das wirklich will…« Unsicher hob er die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das nach so einer schweren Katastrophe eine gute Idee wäre.«

»So oder so würde es Jahre dauern, alles wieder aufzubauen.« Matt schenkte sich Wasser ein. »Für die überlebenden Schüler werden sie andere Schulen finden müssen – falls die Kids überhaupt zurück zur Schule gehen wollen. Ich kann mir gut vorstellen, dass viele den Anschlag erst mal verarbeiten müssen und vorerst lieber Homeschooling machen.«

Evan seufzte und rührte durch den Eintopf auf seinem Teller. »Mein Dad hat schon die Telefonnummern sämtlicher Schulen im Umkreis unserer Siedlung herausgesucht. Ab Montag will er sie alle abtelefonieren, um dort einen Platz für mich zu bekommen. Schließlich ist es ja gerade für uns besonders wichtig, dass es schnell weitergeht, weil wir im Abschlussjahr sind.« Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören und er schnaubte. »Als ob es nichts Wichtigeres gäbe.«

»Bei uns wird es eh wieder auf Homeschooling hinauslaufen«, seufzte Ella bedrückt. »Ich glaube kaum, dass irgendeine Schule uns nehmen wird, weil alle denken werden, dass sie dann womöglich auch ein Ziel der Death Strikers werden könnten. Und so abwegig ist das ja nicht mal. Carlton geht es zwar nicht darum, dass Totenbändiger an öffentlichen Schulen nichts zu suchen haben, aber als Vorwand, um uns doch noch zu erwischen, nachdem es gestern nicht geklappt hat, wird er womöglich nicht davor zurückschrecken, noch eine weitere Schule in die Luft zu jagen, die wir besuchen.«

»Wieso Carlton?«, fragte Evan irritiert.

»Jaaa«, antwortete Jaz gedehnt und mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus. »Überraschung! Der Dreckskerl hat auch bei den Death Strikers seine Finger im Spiel!«

Sie erzählte ihm, was sie gestern kurz vor den Explosionen an der Schule beobachtet hatten, und die anderen ergänzten, warum so vieles dafürsprach, dass Carlton mit den Death Strikers ein weiteres Mittel geschaffen hatte, um seine Machtübernahme über die Normalos vorzubereiten.

Als sie geendet hatten, runzelte Evan die Stirn. »Okay, ich verstehe, dass Carlton sich mit den Death Strikers jede Menge Gelder erpressen konnte. Und ich verstehe auch, warum er sich in Kinos, Theatern und Shopping-Centern eine Geisterarmee erschaffen wollte. Aber die Forderung, den Totenbändigern keinen Sitz im Stadtrat zu geben, war doch ziemlich riskant, oder? Die Abstimmung ist immerhin echt knapp ausgefallen. Wenn sich da mehr Gilden hätten einschüchtern lassen, hätte er sich ins eigene Fleisch geschnitten und den Sitz für euch verspielt. Hätte er das wirklich riskiert?«

Connor nahm sich noch einen Nachschlag. »Ich denke, Carlton konnte ziemlich gut einschätzen, welche Gilde wie abstimmt und wer sich einschüchtern lassen würde. Sue konnte es auch gut vorhersagen, weil sie als Repräsentanten viel Kontakt zu den anderen Gilden hatten. Außerdem haben viele ja schon vorher öffentlich bekanntgegeben, dass sie sich von Terroristen nicht einschüchtern lassen wollen. Ich schätze, da hat die geglückte Säuberungsaktion in den West End Arkaden Carlton in die Hände gespielt. Wir konnten einen Verlorenen Ort der Death Strikers zurückerobern, deshalb erschienen sie nicht mehr so bedrohlich und unbesiegbar. Die Chancen standen also gut, dass Carlton genau das bekommt, was er will: den Sitz und die Gelegenheit einen Anschlag auf genau die Schule durchzuführen, auf die unsere Kids gehen. Aber selbst wenn es nicht geklappt hätte, weil vielleicht doch mehr Gilden aus Angst vor den Death Strikers eingeknickt wären, hätte Carlton die Verweigerung des Sitzes auch nicht viel ausgemacht. Wenn er nach Samhain mithilfe der Kinder die Geister aus den Verlorenen Orten befehligen kann, braucht er den Sitz im Stadtrat nicht mehr, um die Stellung der Totenbändiger zu ändern. Und falls es soweit käme, dass er nach der Wintersonnenwende Normalos in Totenbändiger verwandeln könnte, hätte sich der Stadtrat eh erledigt, weil Carlton mit Geisterarmee plus Zwilling in der Lage wäre, die Gesellschaftsstruktur komplett neu zu definieren. Wenn man den Totenbändigern wegen der Death Strikers also jetzt den Sitz verweigert hätte, hätte Carlton diese Entscheidung zusätzlich als Propaganda innerhalb der Gemeinschaft der Totenbändiger nutzen können, um sie weiter gegen die Normalos aufzuwiegeln. So nach dem Motto: Seht, wie sie uns wieder behandeln und uns keine gleichen Rechte zugestehen, weil sie schwach sind und vor Terroristen einknicken. Hätte er ihnen dann später Geisterarmee und den geminus als alternative Möglichkeiten präsentiert, um die Totenbändiger in der Gesellschaft über die Normalos zu erheben, wären davon sicher viele begeistert gewesen.«

Sky seufzte. »Das Schlimme ist, dass wir jetzt zwar den Sitz gewonnen haben, aber da die Death Strikers ihre Drohung wahrgemacht haben, wird es in der Gesellschaft trotzdem wieder mehr Gegner von uns Totenbändigern geben. Sie werden argumentieren, dass zig Menschen gestorben sind, nur weil wir den Sitz bekommen haben. Und dann sind auch noch vor allem Jugendliche unter den Opfern. Die, die schon vorher gegen uns waren, werden sich in ihrer Ablehnung bestätigt sehen, und ich wette, es wird viele geben, die sich ihnen anschließen. Auch das wird Carlton ausnutzen und seine Hardliner gegen die Normalos aufhetzen, nach dem Motto: Sie geben uns immer an allem die Schuld und damit muss jetzt Schluss sein.« 

»Genau«, knurrte Gabriel. »Und dann zieht der Dreckskerl zusätzlich noch die Undankbarkeitskarte. Immerhin ist er gestern höchst medienwirksam mit seiner Truppe von Superhelfern am Anschlagsort aufgetaucht, um völlig uneigennützig Verschüttete zu bergen und Opfer wie Rettungsleute vor den Geistern der Toten zu schützen. Dafür gibt es dann von den verdammten Unbegabten statt Dank und Anerkennung eine Mitschuld an dem Anschlag, weil wir Totenbändiger ja unbedingt gleiche Rechte für uns durchsetzen wollen.« 

»Das klingt echt übel«, murmelte Evan. Sein Eintopf stand unberührt vor ihm. »Denkt ihr, Carlton hat deshalb Sprengsätze in der Schule eingesetzt? Weil er sich und seine Truppe als Helden inszenieren wollte? Sonst wäre Giftgas doch viel effektiver gewesen, oder nicht?« Er schauderte bei der Vorstellung. »Damit hätte er alle Leute in den Gebäuden töten können und noch mehr Geister für seine Armee gehabt.«

Gabriel schob seinen Teller von sich. Beim Gedanken an den Anschlag verging ihm der Appetit. »Seine Heldeninszenierung wird ihm wichtiger gewesen sein. Er sonnt sich ja gerne in der Öffentlichkeit und ich wette, es gibt ihm jedes Mal einen Kick, wenn er sich als charmanter Gentleman präsentiert und daran denkt, dass er alle mit seiner Fassade hinters Licht führt.«

»Außerdem hätten ihm die Geister nicht viel gebracht«, meinte Connor. »Wenn er in der Ravencourt alle vergiftet hätte, wären die Geister der Toten bis Samhain nur schwache Schemen gewesen. Damit hätte Carlton nicht viel Eindruck schinden können. Vielleicht hätte die Stadt sogar in den nächsten Tagen direkt Spuks zur Säuberung reingeschickt. Nachdem die Säuberung der Arkaden funktioniert hat, wäre die Schule keine große Herausforderung gewesen. Das wird Carlton auch gesehen haben, deshalb waren Sprengladungen für seine Zwecke definitiv effektiver.«

»Was ist denn mit den Geistern in den anderen Verlorenen Orten?«, überlegte Jaz. »Eigentlich dürften die ja auch nicht wirklich stark sein, weil sie in den versiegelten Gebäuden gefangen waren und nicht an Lebensenergie herankommen konnten. Es sei denn, Carlton hat seine Leute dort regelmäßig reingeschickt, um die Biester zu füttern. So ähnlich, wie er es im Lagerhaus gemacht hat, wo er sich die Wiedergänger herangezüchtet hat.«

Angewidert verzog Evan das Gesicht. »Du denkst, er hat Menschen kidnappen und in die Verlorenen Orte bringen lassen?«

Jaz hob die Schultern und nahm sich noch eine Scheibe Brot. »Warum nicht? Wenn der ein oder andere Obdachlose verschwindet, fällt das nicht weiter auf. Und natürlich könnte Carlton auch seine Leute in Schutzanzügen reingeschickt haben, um die Geister mit Silberenergie zu füttern. Die lässt die Biester besonders schnell stärker werden. Vielleicht hat er auch mit irgendwelchen anderen Mitteln herumexperimentiert. So wie er diese Dopingmittel für die Wiedergänger hat entwickeln lassen, hat er ja vielleicht auch was Ähnliches für Geister ausprobiert.« Ihr Blick zuckte zu Connor, Sky, Gabriel und Matt, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Mann, vielleicht waren die Geister in den Arkaden deshalb so irre! Carlton hat irgendein Zeug an ihnen ausprobiert, um sie stärker zu machen, aber das ging schief und sie wurden davon völlig gestört und unberechenbar und waren deshalb für ihn nicht mehr zu gebrauchen.«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander.

»Auszuschließen ist das sicher nicht«, gab Connor Jaz recht.

Erschrocken sah Ella zu ihren älteren Geschwistern, Connor und Matt. »Was, wenn in den anderen Verlorenen Orten Carltons Experimente funktioniert haben? Vielleicht sind die dann voller superstarker Schatten, die sich in Wiedergänger verwandeln, kaum dass er sie auf die Normalos loslässt. Dann hätte er nicht nur eine Armee von Geistern, sondern womöglich auch noch eine von Wiedergängern.«

Bei der Vorstellung hielten alle inne, doch dann schüttelte Connor den Kopf. »Ich denke nicht, dass Carlton mit dem Zwilling Wiedergänger befehligen kann.« Er blickte zu Cam, der bisher schweigend zugehört und seinen Eintopf kaum angerührt hatte. »Cam kann Wiedergänger nicht mit seinem Geistersinn spüren und Silberenergie wirkt gegen die Biester auch nicht, weil sie weder leben noch tot sind, daher schätze ich mal, dass auch die Zwillingsenergie sie nicht greifen können wird.« Er seufzte. »Was allerdings die Armee von Schattengeistern angeht – die könnte Carlton sich tatsächlich herangezüchtet haben. Den ersten Verlorenen Ort hat er vor zwölf Jahren erschaffen. Wenn er dort die Geister regelmäßig gefüttert hat, sind die Biester mit Sicherheit Schatten. Und auch in den anderen Orten konnte er sie seit Jahren stärker werden lassen.«

Matt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich über die Stirn. »Der Mistkerl hatte definitiv einen Langzeitplan.«

»Ja«, grollte Gabriel. »Und auch wenn er vielleicht nicht unbedingt vorhat, seine Geisterarmee in eine Armee aus Wiedergängern zu verwandeln, weil er die nicht kontrollieren könnte, bedeutet das nicht, dass er sich nicht trotzdem etliche der Bestien erschaffen wird, um sie so einzusetzen wie in der Wohnanlage der Elderly Flowers oder wie beim Hinterhalt im Bürohaus.« Unwirsch fuhr er sich durch die Haare und sah zu Matt. »Heute Abend säubern wir den Rest von Covington, damit wir uns ab morgen voll und ganz auf die Adressenliste konzentrieren können. Wir müssen dieses Arschloch endgültig stoppen.«

»Ich helfe euch.« Cam schob seinen Teller von sich. »Und ich werde an Samhain definitiv das dritte Ritual vollziehen. Carlton kann die Geisterarmee nicht selbst befehligen. Das kann er nur durch die Kinder und die sind erst drei oder vier Jahre alt. Das wird für ihn also nicht ganz einfach. Wenn ich die Geister auch befehligen kann, kann ich eingreifen und mit meinem Zwilling versuchen, sie aufzuhalten.«

Wieder presste Gabriel die Kiefer aufeinander, als er an die Schnitte auf Cams Arm dachte. Dann seufzte er und suchte den Blick seines kleinen Bruders. »Es ehrt dich, dass du so denkst«, sagte er sanft. »Aber du musst das nicht auf dich nehmen. Es ist nicht deine Aufgabe, Carlton aufzuhalten. Wenn du dieses Ritual nicht machen willst, dann fühl dich durch das, was Carlton plant, nicht dazu gezwungen. Wir halten ihn auch anders auf.«

Doch Cam schüttelte den Kopf. »Wenn Carlton mit dem Zwilling Geister auf Normalos hetzt und ich das hätte verhindern können, könnte ich damit nicht leben.«

Gabriel hielt Cams Blick noch einen Moment länger, dann schüttelte er ebenfalls den Kopf und fuhr sich unwirsch über die Augen. »Kleiner, du bist wirklich zu gut für diese Welt.«

Matt sah zu Cam. »Ja, sehe ich genauso.« Er nahm Gabriels Hand und verschränkte ihre Finger miteinander, ohne Cam aus den Augen zu lassen. 

Wieder schüttelte Cam den Kopf. »Ich bin nicht zu gut für diese Welt. Es geht ja nicht nur um das, was Carlton den Normalos antun könnte. Er ist auch hinter unserer Familie her und deshalb ist Jules gestern fast gestorben. Ich sehe garantiert nicht untätig zu, wie dieser Dreckskerl weiter auf uns losgeht. Nicht, wenn ich die Chance habe, ihn aufzuhalten.«

»Kleiner, glaub mir, ich verstehe dich«, meinte Gabriel mitfühlend. »Und wenn du das Ritual wirklich durchziehen willst, helfen wir dir dabei. So wie wir es versprochen haben.«

»Definitiv«, versicherte Sky. 

»Noch musst du dich aber nicht endgültig entscheiden«, schaltete sich Granny ein. »Bis Samhain sind noch fast zwei Wochen Zeit. Wenn wir bis dahin eine Möglichkeit finden, Carlton zu stoppen, musst du das Ritual nicht vollziehen. Zumindest nicht wegen ihm.«

»Ja, aber bisher sind wir noch keinen Schritt weiter, ihn wirklich stoppen zu können«, gab Cam zurück. »Und wenn wir ihn vorher nicht ausschalten können, gehe ich kein Risiko ein. Wir wissen ja nicht mal, ob uns die Adressenliste wirklich helfen wird. Was, wenn Carlton gar kein Haus gekauft hat? Vielleicht sind er und seine Männer einfach in irgendein abgelegenes Anwesen eingedrungen, haben die Besitzer getötet und das Haus an sich gebracht. Dann finden wir den Ritualort oder das Versteck der Kinder nie.«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Carlton sich einfach irgendein Anwesen angeeignet hätte. Wenn die Besitzer sich über Monate oder gar Jahre nicht melden, wäre es ein zu großes Risiko gewesen, dass es irgendjemandem auffällt. Sich mit einer gefälschten Identität oder über Strohfirmen ein eigenes Haus zu kaufen, wo ihn dann garantiert niemand nervt, ist viel sicherer. Zumal er sich über das Geld für so einen Kauf ja keine Sorgen machen musste, weil er sich mit den Death Strikers die Taschen gut gefüllt hat.«

Cam zuckte die Schultern. »Okay, mag sein. Aber wir haben trotzdem keine Garantie, dass seine Verstecke wirklich unter den Häusern auf der Liste sind.«

»Das stimmt«, räumte Sky ein. »Aber die Liste jetzt aufzugeben, wäre dumm. Besonders, weil wir keine Alternative haben.«

Evan atmete tief durch. »Vielleicht hab ich eine.«

Alle Augen richteten sich auf ihn und Gabriel dolchte misstrauisch seinen Blick in ihn. »Welche?«, fragte er lauernd, da Evan in letzter Zeit zu oft auf Pfaden unterwegs war, die zu waghalsig, verbohrt oder kurzsichtig waren.

»Carlton hat mir das Angebot gemacht, mich im Blocken zu trainieren.«

Schlagartig war ihm die Aufmerksamkeit der anderen sicher und Evan erzählte, wie Carlton ihn im Erst-Hilfe-Zelt aufgesucht hatte, nachdem einer seiner Männer ihn in den Trümmern vor einem Geist gerettet hatte.

»Der Typ hatte gemerkt, dass ich den Geist blocken, aber nicht abschütteln konnte. Trotzdem war er davon ziemlich beeindruckt und wollte wissen, woher ich das kann.« Zerknirscht sah er in die Runde. »Ich hab ihm gesagt, dass ihr mir das beigebracht habt. Das war sicher nicht so genial, aber ich war in dem Moment einfach total fertig und hab nicht wirklich nachdenken können.«

Sky winkte ab. »Das ist verständlich. Und da du mit den Kids befreundet bist, wird Carlton dich eh schon auf dem Schirm haben. Dass wir dir das Blocken beibringen, dürfte ihn da nicht sonderlich überrascht haben.«

»Trotzdem ist das Angebot an Evan ziemlich interessant. Klingt fast so, als würde er ihn abwerben wollen. Aber wirklich Sinn ergibt das nicht, oder?«, grübelte Matt stirnrunzelnd. »Da Evan mit den Kids befreundet ist, muss Carlton ja davon ausgehen, dass vor allem Jaz einiges über die Akademie und warum sie von dort weggelaufen ist, erzählt hat. Selbst wenn Carlton noch nicht ahnt, dass wir von geminus, der Sekte und seiner Verbindung zu den Death Strikers wissen, weiß er, dass wir wissen, dass er hinter den Morden bei den Elderly Flowers steckt und Topher und Emmett hat töten lassen. Das können wir zwar alles nicht beweisen, aber er muss ja davon ausgehen, dass wir Evan davon erzählt haben. Glaubt er da wirklich, er könnte ihn für sich gewinnen, um uns auszuspionieren? Muss er nicht viel eher damit rechnen, dass Evan für uns die Augen und Ohren offen hält?«

Jaz hob die Schultern. »In Carltons Augen ist Evan bloß ein Normalo-Teenager. Selbst wenn er davon ausgeht, dass wir Evan als Spitzel benutzen könnten, wird er ihn nicht ernstnehmen.«

»Vielleicht geht es Carlton dabei aber ausnahmsweise gar nicht um uns«, überlegte Connor. »Wenn er davon ausgeht, dass er nach dem Ritual zur Wintersonnenwende mit dem geminus Normalos in Totenbändiger verwandeln kann, will er jetzt womöglich schon mal damit anfangen, geeignete Rekruten dafür zu suchen. Es ist ja zu erwarten, dass sich die meisten Normalos nicht werden verwandeln lassen wollen. Natürlich könnte er es gegen ihren Willen durchziehen, aber wenn er dann womöglich zig Verwandelte hat, die es hassen, Totenbändiger zu sein und ihre Kräfte nicht benutzen wollen oder können, bringen die ihm bei seinen Machtübernahmeplänen ja gar nichts. Besser ist es, geeignete Leute zu finden, also Normalos, die Kontakt zu Totenbändigern haben, ihre Kräfte cool finden oder eben das Blocken lernen. Das wäre ein Zeichen dafür, dass sie grundsätzlich Interesse an den Fähigkeiten der Totenbändiger haben und vielleicht sogar gerne mehr als nur Blocken können möchten. Wenn er solchen Leuten später anbietet, sie in Totenbändiger zu verwandeln, stehen die Chancen deutlich besser, dass sie mit ihren Kräften auch klarkommen werden und sie nicht verabscheuen oder daran verzweifeln. Damit wären diese Verwandelten für Carlton viel nützlicher als alle, denen er etwas aufzwingt, das sie nicht haben wollen und womöglich hassen.«

Sky schnaubte. »Das klingt leider ziemlich logisch.« Sie blickte zu Evan. »Und dass er mit dir jemanden in seine Fänge locken könnte, der uns nahesteht, ist noch ein kleiner fieser Extrabonus für ihn.«

 »Dass Carlton exakt das zuzutrauen ist, steht außer Frage.« Gabriel dolchte seinen Blick noch immer in Evan. »Was wir dagegen noch dringend abklären müssen, ist, wie du zu der Sache stehst. Bei der Vorstellung, dass es eine Möglichkeit geben könnte, die dich zu einem Totenbändiger macht, warst du bisher immerhin sehr begeistert und es machte den Anschein, du würdest dich lieber heute als morgen verwandeln lassen. Was, wenn Carlton dir genau das in Aussicht stellt, dafür aber Informationen über unsere Familie oder die Reapers verlangt. Wo liegen dann deine Prioritäten?«

Evan verzog das Gesicht, hielt dabei aber Gabriels unbarmherzigen Blick stand. »Ich weiß, ich hab mich mit ein paar Dingen nicht besonders beliebt bei dir – bei euch – gemacht, aber ich hab immer nur helfen wollen. Ich steh auf eurer Seite und würde niemals einen von euch an Carlton verraten. Ihr seid meine Freunde. Die engsten, die ich je hatte. Und Carlton bedroht ja nicht nur euch. Dieses Arschloch hat gestern meine Schule in die Luft gejagt und dabei wäre ich fast draufgegangen.« Er wies zu Cam, Ella und Jaz. »Meine besten Freunde hätten dabei auch draufgehen können. Einer von ihnen wäre es fast und liegt jetzt schwerverletzt oben im Bett. Von Larissa haben wir auch noch nichts gehört. Wer weiß, was ihr passiert ist. Und der Anschlag gestern ist ja nicht mal der einzige, der auf Carltons Konto geht. Offensichtlich ist er auch für all die Toten in den anderen Verlorenen Orten verantwortlich und mit seiner Sekte quält er systematisch Kinder, um irgendwann alle Normalos unterjochen zu können.« Er sah zurück zu Gabriel. »Ja, ich wäre wirklich gerne ein Totenbändiger, um genauso kämpfen zu können wie ihr. Aber ich lasse mich garantiert nicht von einem Menschen wie Carlton zu einem machen. Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht, sich an mich ranzumachen. Nach allem, was ich über diesen Mann weiß, will ich mich aber darauf einlassen, weil ich so vielleicht helfen kann, irgendwas zu finden, das wir gegen ihn verwenden können. Wenn er mich als Normalo-Teenager nicht als große Bedrohung sieht, kann ich ihn vielleicht unauffällig im Auge behalten und euch melden, was er gerade macht, wann er irgendwo hingeht, mit wem er redet oder sich trifft. Solche Sachen könnten euch ja eventuell weiterhelfen. Ich will das aber nicht als Alleingang machen, sondern zusammen mit euch. Allein ist das zu riskant und ich weiß nicht, ob ich das hinkriegen würde. Aber mir geht es wie Cam, wenn ich die Möglichkeit habe, etwas zu tun, um einen so gefährlichen Mann wie Carlton aufzuhalten, dann muss ich das machen, weil alles andere feige wäre und ich mir im Spiegel nie wieder in die Augen sehen könnte.« Er blickte in die Runde und blieb wieder bei Gabriel hängen. »Also helft mir und sagt mir, was ich machen soll, wenn ich auf Carltons Angebot eingehe.«
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Zur gleichen Zeit in der Akademie der Totenbändiger

 

Harris sah von seinem Smartphone auf, als er durch die begeisterten Kommentare und Danksagungen gescrollt hatte, die die Leute ihrer Community unter die Ankündigung gepostet hatten, dass die Wahlen für die beiden Vertreter des Stadtratsitzes aufgrund der angespannten Lage nicht auf einer öffentlichen Versammlung, sondern online stattfinden sollten. 

»Es ist zwar ärgerlich, dass dir damit die Chance verloren geht, auf der Versammlung noch mal deine Verdienste herauszustellen«, meinte er, »aber ich denke, um deine Wahl musst du dir trotzdem keine Sorgen machen. Selbst viele der Gemäßigten sehen, dass wir dir den Sitz im Rat zu verdanken haben, und auch wenn wir heute nicht noch einmal extra darauf hinweisen können, dürften so gut wie alle unseren Auftritt gestern an der Ravencourt mitbekommen haben.« Er lächelte listig. »Nicht umsonst haben die Death Strikers schließlich gefordert, dass LNN live vom Anschlagsort berichtet. Der Einsatz der Totenbändiger, die so spontan und völlig selbstlos in den Trümmern geholfen haben, ging auf dem Sender rauf und runter. Den konnte man gar nicht übersehen.« Er legte sein Handy vor sich auf den Schreibtisch seines Bosses und nahm stattdessen den Scotch, den Carlton ihm eingeschenkt hatte. »Wie gesagt, es ist schade, dass es keine Versammlung gibt, um das noch mal zu preisen, aber unsere Leute werden es auch so mitbekommen haben und für dich stimmen.«

Carlton schwenkte seinen eigenen Scotch im Glas. »Um meine Wahl mache ich mir auch keine Sorgen. Die heutige Versammlung sollte vor allem dazu dienen, dich als Stellvertreter ins rechte Licht zu rücken, indem wir betont hätten, dass du beim Einsatz gestern als meine rechte Hand absolut unverzichtbar gewesen bist, welch eingespieltes Team wir sind und dass sie dich deshalb als Nummer zwei wählen sollen, weil wir uns gemeinsam bestmöglich um die Belange der Totenbändiger von London kümmern können.«

Harris nahm einen Schluck von seinem Drink. »Du weißt, dass mir diese öffentlichen Posten nicht wichtig sind. Ich bleibe gern im Hintergrund. Um dir unauffällig beim Strippenziehen zu helfen, ist das sogar von Vorteil. Und selbst wenn die Gemäßigten Lorna Rifkin zur Stellvertreterin wählen – interessiert uns das wirklich? Sobald wir den Zwilling an unserer Seite haben, strukturieren wir hier in London doch ohnehin alles um.«

»Natürlich. Aber meine Begeisterung, mich mit Lorna Rifkin herumzuschlagen, hält sich in sehr engen Grenzen, selbst wenn ich sie nur bis zur Nacht der Wintersonnenwende ertragen müsste. Es reicht mir schon, dass ich ihr Zugang zur Akademie ermöglichen musste, nachdem Susan in der Gilde dargelegt hatte, dass Jaz von hier weggelaufen ist, weil es hier zu wenig Offenheit, Transparenz und Meinungsfreiheit geben würde. Die gesamte Aktion hat Misstrauen gesät und mich etliche Sympathiepunkte gekostet, die ich wiedergutmachen musste. Deshalb habe ich nicht das geringste Bedürfnis, mir von Lorna noch mehr auf die Finger schauen zu lassen.«

»Das verstehe ich. Aber wenn alles nach Plan läuft, bist du sie hier in der Akademie ja bald los.« Harris deutete zum Laptop, der zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag. »Ich hab dir Adresse und Kontaktdaten von Evan Miller und seinen Eltern gemailt. Die anderen Aktionen laufen ab morgen. So frisch nach Vollmond und mit der drohenden Unheiligen Nacht in knapp zwei Wochen werden sicher einige zusammenkommen, die das Angebot gern annehmen.«

»Das hoffe ich.« Carlton stellte sein Glas ab und strich sich übers Kinn. »Nichtsdestotrotz ist es anmaßend, dass die Versammlung heute abgesagt wurde, ohne mit mir Rücksprache zu halten. Ich habe erst davon erfahren, als mich eine der Organisatorinnen der Stadtverwaltung angerufen hat, um sich dafür zu bedanken, dass unsere Gilde so flexibel ist, die Wahlen online stattfinden zu lassen, um den Death Strikers nicht womöglich ein weiteres Anschlagsziel zu bieten. Natürlich würde sie uns die Stadthalle aber für zukünftige Versammlungen gern zur Verfügung stellen, sobald die Lage sich entschärft hätte und wir Termine rechtzeitig bei ihr einreichen.«

Harris grinste. »Na, es spricht doch für deine Außenwirkung, dass die gute Frau dich angerufen hat. Damit ist für sie anscheinend ja schon klar, dass du in unserer Gilde das Sagen hast.«

Carlton strafte ihn mit einem düsteren Blick. »Das war hier nicht der Punkt.«

Harris wurde wieder ernst. »Ich weiß. Willst du dafür einen Denkzettel verteilen? Es dürfte ja wohl klar sein, dass wieder das Dreigespann aus Hunts, Rifkins und Reapers dahintersteckt.«

Carlton presste seine Lippen zu einem schmalen Strich und schwenkte wieder sein Scotchglas. »Ja«, knurrte er. »Zu ärgerlich, dass es nur eins von Susans Kindern schlimm erwischt hat.«

»Immerhin hat es zumindest ihren leiblichen Sohn getroffen.«

Carlton winkte ab. »So wie ich Susan kenne, wird das für sie keinen Unterschied machen. Weiß man, ob der Junge es schaffen wird?«

Harris hob die Schultern. »Ich schätze schon. Sie haben ihn nach der OP schließlich aus der Klinik geworfen. Wenn er dafür nicht stabil genug gewesen wäre oder er zu Hause die Nacht nicht überstanden hätte, hätten seine Eltern doch sicher einen Aufstand geprobt und Cleo Rifkin hätte ihre Kontakte zur Mediengilde spielen lassen, um öffentlich anzuprangern, dass man eins der Opfer des Terroranschlags hat sterben lassen, bloß weil er ein Totenbändiger ist.«

Carlton wiegte den Kopf hin und her. »Ich bin mir nicht sicher, ob Susan eine solche Familientragödie in den Medien ausschlachten würde.« Er nippte an seinem Scotch und schien für einen Moment in seinen Gedanken zu versinken. Dann leerte er seinen Drink und blickte wieder zu Harris. »Da wir aufgrund der abgesagten Versammlung heute Abend frei haben, lass es uns für unsere Zwecke nutzen. Ruf die Truppe zusammen und fahrt wieder zur Ravencourt. Es wird dort ja auch heute noch jede Menge Geister zu bändigen geben und die Spuk Squads freuen sich bestimmt über tatkräftige Unterstützung. Das Kommando übernimmst diesmal du und falls jemand fragt, wo ich bin, sagst du, dass ich wegen der Umorganisierung der Wahl leider verhindert bin. Außerdem müsste ich möglichen Bedrohungen durch die Death Strikers gegen uns Totenbändiger nachgehen. Die Wir-könnten-auch-noch-zu-Opfern-werden-Karte zu ziehen, damit keiner auf die Idee kommt, dass wir die Death Strikers sind, ist sicher nicht dumm.« 

»Okay, ich sage den Männern Bescheid, dann rücken wir dort zur Dämmerzeit an, wenn es besonders gefährlich wird. LNN wird bestimmt noch mit einem Übertragungswagen vor Ort sein, dann bekommen sie einen weiteren filmreifen Auftritt geliefert.« Auch Harris leerte seinen Drink. »Was machst du?«

Carlton lächelte diabolisch. »Ich brauche acht unserer Männer für einen kleinen Sondereinsatz, um unseren Gegnern deutlich zu machen, dass wir bei zukünftigen Terminänderungen oder Absagen von Gildenversammlungen vorher gefragt werden wollen.«




Kapitel 10
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Hier ist nichts.« Gabriel rief seine Silberenergie zurück, die er in weitreichenden Verästelungen über den Abenteuerspielplatz von Covington Garden hatte wandern lassen. Es war kurz nach zehn und die Dämmerzeit war längst vorbei. Über ihnen funkelten die Sterne von einem fast wolkenlosen Himmel und der gerade erst wieder abnehmende Mond warf sein Licht auf Herrenhaus und Parkanlage. 

Auch Matt rief seine Energie zurück. »Okay. Ich beschreie es zwar lieber noch nicht, aber es sieht fast so aus, als wäre Covington jetzt geisterfrei.«

Die Ghost Reapers hatten die noch fehlende Etage von Covington Manor ohne größere Probleme gesäubert. Von den vierzehn Geistern, die sich im Dachgeschoss des Hauses eingenistet hatten, hatten nur zwei Schatten eine gewisse Herausforderung dargestellt, der Rest war leicht zu bändigen gewesen. Als Matt und Gabriel gegen acht auf dem Anwesen aufgetaucht waren, um zu helfen, hatten Nell, Leslie und Jack sich zwar gefreut, sie zu sehen, aber auch unmissverständlich klar gemacht, dass sie mit dem letzten noch ausstehenden Areal auch allein zurechtgekommen wären – zumal sie Hilfe von Dash, Sasha und Liz sowie der Rentnergang der Evils hatten. Doch da Jules weiter stabil war und Phil und Sue mehrfach versichert hatten, dass sie genug Leute waren, um ihn oder sich mit Energie zu versorgen, war Matt losgefahren, um nach seinen Leuten zu sehen. 

Gabriel hatte ihn begleitet. Obwohl die letzten beiden Tage entsetzlich anstrengend gewesen waren, fühlte er sich rastlos und ertrug es nicht besonders gut, an Jules’ Bett zu sitzen und seinen Bruder so krank und schwach zu sehen. Trotzdem hätte er dort Wache gehalten, wenn seine Eltern und Sky ihn nicht praktisch rausgeworfen hätten, damit er in Covington beim Geisterbändigen ein bisschen Dampf ablassen und den Kopf freibekommen konnte. Cam hätte beides ebenfalls gutgetan und er hatte arg mit sich gekämpft. Einerseits wollte er mit nach Covington, um sich ein bisschen auszutoben und dabei zu helfen, die Säuberung schnell abzuschließen, damit sie sich danach auf die Suche nach Carltons Verstecken konzentrieren konnten. Andererseits sträubte sich alles in ihm, Jules allein zu lassen. Doch Sue und Phil hatten letztendlich die Entscheidung für ihn getroffen und Covington einen Riegel vorgeschoben, weil sie stressiges Geisterbändigen nach allem, was Cam in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, für keine gute Idee hielten. Stattdessen schickten sie ihn aufs Laufband, um sich auszupowern. Es hatte nicht mal eine halbe Stunde gedauert, bis Cam k. o. gewesen war, weil ihm noch zu viel in den Knochen steckte. Er war duschen gegangen, hatte sich wieder zu Jules gelegt und alle waren froh gewesen, als er ziemlich schnell eingeschlafen war.

»Gehen wir zurück zu den anderen«, beschloss Matt nach einem letzten gewissenhaften Rundumblick. 

Nachdem sie das Dachgeschoss gesäubert hatten und danach zur Sicherheit noch einmal das komplette Gebäude abgegangen waren, hatten sie sich aufgeteilt, um auch im Park noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich war der Außenbereich bereits gesichert, doch da mächtige Geister es zu Vollmondzeiten manchmal schafften, selbst hohe Eisenzäune zu überwinden, war ein letzter Rundgang eine nötige Vorsichtsmaßnahme.

»Dash ist übrigens ziemlich gut«, merkte Gabriel an, als sie den Spielplatz verließen und vorbei an der Kletterburg Richtung Jahrmarkt liefen. 

»Ja, er wäre eine tolle Bereicherung für die Reapers.«

Seit ihrem Weggang aus Newfield wohnten Dash, Liz und Sasha bei den Rifkins und halfen den Reapers. Dash war in Leeds Teil eines Back-up-Teams einer Geisterjägeragentur gewesen und man merkte, dass ihm der Job Spaß machte und er gern mit Jack, Leslie und Nell zusammenarbeitete. Besonders mit Nell.

»Wäre es finanziell denn möglich, dass du ihm das Angebot machst? Gute Leute sollte man nicht gehen lassen und mit einem mehr im Team wären viele Einsätze für euch sicherer.«

Matt seufzte. »Ich hoffe, dass Fitzgerald uns trotz des Zwischenfalls wegen Carlton als Folgeauftrag mit der Säuberung des St James’s Parks betraut. Immerhin haben wir unseren Auftrag trotz allem fristgerecht ausgeführt und Covington ein mehr als kompetentes Nachtwacheteam besorgt, das er ab Montag gerne übernehmen und einstellen kann. Falls das Angebot für St James’s kommt, könnte ich Fitzgerald sagen, dass wir für den Park einen Mann mehr brauchen, weil das Gelände viel größer ist, selbst wenn wir dafür mehr Zeit hätten als für Covington. Damit könnte ich Dash zumindest bis Ende November einen Job geben. Danach käme es auf die Auftragslage an – und darauf, ob Jack an die Uni geht, sobald offiziell verbrieft und besiegelt ist, dass Totenbändiger da jetzt hindürfen. Ich hoffe sehr, dass er dann studieren geht. Jura ist genau sein Ding. Sporadisch könnte er natürlich weiter für die Reapers arbeiten. Ich weiß, dass er sich das Studium nicht von unseren Eltern finanzieren lassen würde. Zumindest nicht komplett. Er könnte als Back-up weiter bei Einsätzen aushelfen und sich so was dazuverdienen. Und seine volle Stelle würde dann an Dash gehen.« Matt kratzte sich am Hinterkopf. »Das alles kommt aber sehr auf die Aufträge an, die ab Montag anstehen.« Er seufzte. »Aber selbst wenn alles passt, weiß ich nicht, ob es fair wäre, Dash noch enger mit den Reapers zu verbandeln. Jedenfalls nicht, ohne ihn in alles einzuweihen, was Carlton angeht. Er weiß zwar, dass Carlton die Reapers auf dem Kieker hat, aber wie gefährlich der Mann wirklich ist und auf was Dash sich da womöglich einlässt, kann er noch nicht einschätzen. Das müssten wir ihm sagen und damit gäbe es einen weiteren Mitwisser. Dash scheint zwar ein netter Kerl zu sein, aber wollen wir das wirklich riskieren? Je mehr Leute von der Sekte und geminus wissen, desto schwieriger wird es, das Ganze weiter geheim zu halten.«

Gabriel nickte nachdenklich. »Ich verstehe, was du meinst, aber spätestens wenn wir eins von Carltons Verstecken gefunden haben, werden wir sowieso mehr Leute einweihen müssen«, meinte er dann. »Nach Cams Erinnerungen an seine erste Ritualnacht gehen wir davon aus, dass die Sekte damals aus zwölf oder dreizehn Mitgliedern bestand. Aber wir haben keine Ahnung, ob das immer noch so ist, und falls ja, ob das nur der innere Kreis ist und es womöglich noch einen Haufen Handlanger gibt, mit denen wir uns zusätzlich anlegen müssen, um Carlton die Kinder wegzunehmen. Das können wir nicht nur mit Sky, Connor, Thad und den Reapers in Angriff nehmen. Selbst wenn Mum und deine Eltern auch noch helfen, wird das nicht reichen. Und die Kids lassen wir in einem solchen Kampf definitiv nicht antreten.«

Matt schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich kann Flint anrufen. Wenn er weiß, worum es geht, hilft er garantiert. Bei so was Wichtigem wird er auch verschwiegen sein und nur diejenigen seiner Evils mitbringen, die absolut zuverlässig sind. In der Truppe haben zwar alle das Herz am rechten Fleck und einem Kampf gehen sie auch nicht aus dem Weg, aber einige von ihnen haben auch eine ziemlich lockere Zunge, wenn zu viel Alkohol im Spiel ist. Da wird Flint gut aufpassen müssen, wen er mit nach London bringt.«

Gabriel fuhr sich über die Augen. »Vielleicht sollten wir damit nicht mehr warten und Flint schon jetzt einweihen. Er und die Evils könnten uns beim Abklappern der Adressen unterstützen. Wenn wir die Kinder nicht bis Samhain finden und Carlton danach wirklich mit ihnen und dem Zwilling eine Geisterarmee befehligen kann…« Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Dazu darf es nicht kommen.«

Matt nickte ernst. »Ich ruf ihn morgen an und weihe ihn ein. Mal sehen, mit wie vielen Leuten er dann kommen kann. Hey, wie sah es bei euch aus?«, rief er dann zu Leslie und Liz herüber, die bereits an den Wagen auf sie warteten. Ähnlich wie Dash und Nell verstanden auch die beiden sich ziemlich gut und da Matt in der letzten Woche die Nächte bei Gabriel verbracht hatte, hatte Liz das ein oder andere Mal bei Leslie in Matts Appartement geschlafen.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete Leslie.

»Bei uns auch nicht.« Nell und Dash stießen ebenfalls zu ihnen, genauso wie Sasha, Jack und die Truppe der fünf Rentner-Evils. Keiner von ihnen war im Park auf seelenlose Eindringlinge gestoßen. 

»Danke für die gute Arbeit«, sagte Matt in die Runde und sah dann besonders zu Dash, Liz, Sasha und den Evils. »Ohne euch hätten wir das nicht so zeitig geschafft.«

»Kein Ding«, gab Dash zurück. »Wir sollten morgen Abend noch mal alles abgehen. Und Montagmorgen bevor Fitzgerald zur Abnahme kommt, auch. Nur für den Fall, dass wegen Vollmond nachts doch noch Geister aufs Gelände kommen. Oder Carlton auf den letzten Drücker noch mal so einen Mist wie letzten Montag versucht.«

Matt nickte zustimmend und wandte sich zu den Evils, bevor er jedoch etwas sagen konnte, winkte Ringo ab.

»Fahrt nach Hause. Die Nachtschicht ist unsere.« Er deutete zu den beiden alten Wohnmobilen, die die fünf ihr Zuhause nannten. Ganz nach dem Motto: einmal fahrendes Volk, immer fahrendes Volk. Mit wie vielen Rädern spielte für sie keine Rolle.

Matt klopfte ihm auf die Schulter. »Danke.«

»Wir kommen morgen früh mit Frühstück aus dem Mean & Evil her und lösen euch ab«, versprach Nell. »Dash hat nämlich recht. Ein paar von uns sollten hier morgen Wache halten, damit Carlton uns nicht kurz vor der Übergabe noch mal eins reinwürgen kann.«

Molly und Lydia wollten gerade etwas einwenden, als von der Auffahrt jenseits des Grundstückstors plötzlich Scheinwerferlicht zu ihnen drang.

»Was zum Teufel?« Jack zog die Stirn kraus. »Wer ist das?«

Sie liefen Richtung Tor. Ein kleines Waldstück lag dahinter, in dem rechts und links neben der Auffahrt die Parkplätze vom Covington Manor Fairground angelegt waren. Jetzt standen dort drei schwarze SUVs. Einer davon hatte keine zwei Meter vom großen Eingangstor entfernt geparkt. Ein Mann in schwarzer Kampfmontur mit dem silbernen Triskelewappen der Totenbändiger stieg aus und trat vor.

Alle blieben wie angewurzelt stehen, als sie erkannten, wer es war.

Cornelius Carlton.

Hass und Wut schossen bei Carltons Anblick so plötzlich in Gabriel hoch, dass sich seine Fäuste ballten, ohne dass er es wirklich merkte. 

Dieser Dreckskerl war schuld daran, dass Jules fast gestorben war. Alle seine jüngeren Geschwister hätten bei dem Anschlag sterben können. Seine ganze Familie war gestern gleich mehrfach durch die Hölle gegangen und Cam hielt den Druck auf seiner Seele nur mit Ritzen aus. Für all das war dieses Arschloch auch verantwortlich. Und da mit den Death Strikers alle Verlorenen Orte auf sein Konto gingen, war er auch mitschuldig an Janeys Tod. Dazu die Ritualopfer. Das Quälen von Schwangeren und Kindern.

Gabriel bebte vor Zorn und Silberenergie quoll zwischen seinen Fingern hindurch, obwohl er sie so fest zusammenballte, dass seine Fäuste zitterten. 

Matt trat dicht neben ihn, umschloss eine von Gabriels Fäusten mit seiner Hand und fing die Wut ab, bevor sie aus seinem Freund herausbrechen konnte. »Ich versteh dich so gut«, sagte er dicht an Gabriels Ohr, während er ihm seine andere Hand auf die Schulter legte. »Und der Tag kommt, an dem wir ihn fertigmachen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Er ist hier, um uns zu provozieren. Er hat acht Männer dabei und ich garantiere dir, einer von ihnen zeichnet gerade alles auf für den Fall, dass wir uns auf irgendeine Weise unangemessen verhalten. Also gib ihm keinen Grund, dich öffentlich bloßzustellen. Deine Familie macht gerade schon genug durch. Tu ihnen das nicht an. Carlton wird für alles bezahlen. Aber nicht heute, okay?«

Während Matt Gabriel zurückhielt, liefen Nell, Leslie und Jack weiter zum Tor.

»Lasst mich das Reden übernehmen und spielt einfach mit«, wisperte Nell den beiden aus dem Mundwinkel zu. »Les, du nimmst ein Video auf. Und seid begeistert.«

»Was?! Wovon?«, fragte Leslie irritiert, zog aber ihr Handy aus der Hosentasche.

»Seid es einfach!«

Nell setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und beschleunigte ihre Schritte. »Mr Carlton, wow, was tun Sie denn hier?« Sie ließ ihren Blick kurz zu den acht Männern wandern, die sich hinter Carltons Wagen positioniert hatten, und nickte ihnen freundlich zu. Dann öffnete sie das Tor, trat hindurch und streckte Carlton ihre Hand entgegen. »Ich möchte Ihnen noch einmal persönlich dafür danken, wie sehr Sie sich für unseren Sitz im Stadtrat eingesetzt haben. Nur dank Ihnen sind wir jetzt da, wo wir sind.« Sie lächelte zuckersüß, als er sich nur kurz von ihr überrumpeln ließ, dann ihr Lächeln erwiderte und ihre Hand schüttelte. »Ich hoffe, meine Mutter wird mit Ihnen auf den Ratssitz gewählt. In den meisten Gilden spielt es schließlich keine große Rolle, wer Vertreter und wer Stellvertreter ist, sondern sie sehen es als gemeinsame Doppelspitze. Dafür wären Sie und meine Mum ein fantastisches Team.«

»Oh ja, gewiss.« Carlton quetschte kurz Nells Hand, dann ließ er sie los und lächelte jovial an ihr vorbei zu Leslie hinüber, die alles aufzeichnete.

»Aber was führt Sie denn hierher?«, fragte Nell unschuldig verwundert und deutete auf seine Uniform und die Truppe von Männern, die in derselben Montur mit Silberwaffen und Auraglues am Gürtel hinter Carltons Wagen standen. »Sind Sie auf dem Weg zu einem weiteren Hilfseinsatz an der Ravencourt? Wir Ghost Reapers hatten unsere Hilfe auch angeboten, aber zivile Helfer durften leider nicht auf das Gelände. Bei den ganzen Bergungsarbeiten, die dort momentan noch im Gange sind, war den Einsatzkräften das zu unübersichtlich. Aber wenn Sie uns mitnehmen können, schließen wir uns Ihnen und Ihren Männern sofort an. Wir wollten gerade Feierabend machen, haben aber noch genug Energie, um zu helfen.«

Carlton richtete sein Lächeln von Leslie wieder auf Nell. »Das Angebot ist sehr nett. Der Großteil meiner Truppe unterstützt in der Tat wieder die Rettungskräfte am Anschlagsort. Wie Sie jedoch schon sagten, zu viele Helfer sind bei den Arbeiten dort hinderlich. Deshalb bin ich mit einem Teil meiner Männer hierhergekommen, um die Ghost Reapers zu unterstützen. Ich habe durch meine Kontakte bei der Stadt gehört, dass Sie die Säuberung von Covington Garden übernommen haben, damit Jahrmarkt und Herrenhaus zur Julzeit in neuem Glanz erstrahlen können. Was für eine entzückende Idee und was für ein grandioser Auftrag für Ihr Familienunternehmen. Mir ist allerdings heute durch Zufall zu Ohren gekommen, dass es hier zu Beginn der Woche einen üblen Zwischenfall gegeben haben soll, bei dem fast einer der Arbeiter umgekommen wäre?«

Nell nickte betrübt. »Ja, hätten mein Bruder Matt und Leslie Rascal nicht so schnell und mutig eingegriffen, hätte es böse enden können. Geister hatten sich in Bereichen des Außengeländes eingenistet, die eigentlich schon gesäubert waren. Wir vermuten, dahinter steckten Teenager, denen nicht klar war, dass ihr dummer Streich tödlich hätte ausgehen können. Sie wissen schon. So ähnlich, wie Ihr Sohn Blaine über die Stränge geschlagen hat, als er die kleine Ella Hunt für seinen Streich entführt hat.« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Aber zum Glück ging es in beiden Fällen gut aus.«

»Ja, zum Glück«, stimmte Carlton ihr zu und sah dann an ihr vorbei hinüber zu Matt, Gabriel und den Evils, die ein paar Meter hinter Nell stehen geblieben waren. »Ich bin mit meinen Männern hergekommen, um Ihnen bei der Säuberung von Covington zur Hand zu gehen. Es würde mich zutiefst betrüben, wenn ein junges, aufstrebendes und so vielversprechendes kleines Unternehmen wie die Ghost Reapers einen Dämpfer erleiden müsste, weil Sie durch den unschönen Zwischenfall Ihre Arbeit nicht termingerecht abschließen könnten. Ich habe gehört, die Abnahme durch die Stadt steht bereits am kommenden Montag an. Das ist nicht mehr viel Zeit. Aber da ein Mitglied der Ghost Reapers es uns ermöglicht, die Wahlen in unserer Gilde online stattfinden zu lassen, fand ich es nur angemessen, meinen freien Abend dafür zu nutzen, Ihnen mit meinen Männern hier zur Hand zu gehen.«

»Oh wow, wirklich?« Nell spielte die freudige Begeisterung perfekt. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Vielen Dank für das großzügige Angebot. Allerdings haben Sie sich ganz umsonst herbemüht. Wir haben die Säuberung des kompletten Geländes gerade abgeschlossen. Sie können gern nachsehen und sich selbst davon überzeugen, wenn Sie einen kleinen Rundgang möchten. Die Ghost Reapers haben trotz der Steine, die man uns in den Weg gelegt hat, den Job sogar einen Tag früher erledigt. Jetzt müssen wir nur dafür sorgen, dass uns hier in den kommenden Nächten nicht noch einmal jemand einen üblen Streich spielt. Dafür haben wir Kameras installiert, die das Gelände überwachen. Außerdem haben wir eine Nachtwache organisiert, die die ganze Zeit vor Ort ist und direkt eingreifen kann, falls etwas sein sollte.« Sie stutzte kurz und strahlte Carlton dann an. »Sie haben doch bestimmt einen guten Draht zur Stadtverwaltung. Können Sie dann nicht vielleicht dafür sorgen, dass die Totenbändiger, die wir als Nachtwächter eingestellt haben, ab Montag von der Stadt übernommen werden? Immerhin ist ja nicht auszuschließen, dass es auch danach noch zu Streichen oder Vandalismus kommen könnte. Jobs für Totenbändiger zu schaffen, wäre so wichtig, und wenn die Stadt diesbezüglich mit leuchtendem Beispiel vorangehen würde – das wäre fantastisch, finden Sie nicht auch? Denken Sie, dass Sie da vielleicht bei den entsprechenden Stellen ein gutes Wort einlegen könnten?«

Carlton nahm die Evils in Augenschein und bedachte Nell dann mit einem Lächeln. »Was für eine wunderbare Idee. Natürlich kann ich nichts versprechen, aber ich werde auf jeden Fall bei ein paar meiner Kontakte nachfragen, was man da machen kann.«

»Das wäre echt genial! Vielen Dank!« Wieder strahlte Nell ihn an. »Wie Sie sehen, hat meine Freundin Leslie alles aufgenommen. Ist es okay, wenn wir das Video auf unserer Gildenseite hochladen? Der Einsatz von Ihnen und Ihrer Truppe gestern beim Terroranschlag war ja schon beeindruckend, aber ich finde, unsere Leute sollten auch erfahren, dass Sie heute einfach so hier bei uns vorbeigekommen sind, um zu helfen. Himmel! Nicht nur unsere Leute sollten es erfahren. Meine Schwester Cleo hat als Repräsentantin tolle Kontakte zur Mediengilde. Sie könnte das Video an LNN weiterleiten.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Die würden Sie dafür sicher auch feiern und ich wette, dann ist die Sache mit den Nachtwächterposten überhaupt kein Ding mehr. Sind Sie damit einverstanden?«

Carltons Miene gefror nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann lächelte er wieder. »Natürlich. Lassen wir die Stadt sehen, dass wir Totenbändiger einander helfen und uns immer für unseresgleichen einsetzen. Genauso wie wir es auch für Normalos tun.«

»Oh das ist großartig! Ich werde Cleo gleich Bescheid sagen. Mit etwas Glück kann sie das Video schon für morgen bei LNN unterbringen. Wäre sicher ein toller Sonntagsbeitrag.« Nell sah in die Runde seiner Männer. »Auch Ihnen vielen Dank, dass Sie uns helfen wollten. Vielleicht können Sie ja jetzt stattdessen ein paar Ihrer Kollegen an der Ravencourt ablösen.«

Carlton warf einen Blick über seine Schulter. »Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Fahrt zur Schule und unterstützt dort die Einsatzkräfte.«

Die Männer bestätigten die Anweisung mit einem knappen Nicken und verschwanden zu ihren Wagen. 

Carlton wandte sich wieder zu Nell um. »Es freut mich, dass Sie die Arbeiten hier trotz aller Widrigkeiten so formidabel erledigen konnten. Ich hoffe, Ihr nächster Auftrag läuft genauso. Wenn nicht, wissen Sie, an wen Sie sich wenden können.« Er schenkte ihr ein Lächeln.

»Vielen Dank. Gut zu wissen.« Nells Stimme klang noch genauso freudig begeistert, doch da Leslie mit der Kamera gerade nur Carlton einfing, verpasste sie ihm einen eisigen Blick.

Carlton ließ ihn unberührt von sich abprallen und lächelte ihr nur weiter zu. »Einen schönen Abend noch.« Er stieg in den Wagen und ließ ihn einige Meter rückwärts rollen, dann wendete er und folgte seinen Männern, die in ihren SUVs bereits zur Parkstraße verschwunden waren.

»So.« Nell stemmte ihre Hände in die Hüften. »Damit geht er den Ghost Reapers vorerst hoffentlich nicht mehr ans Leder.«

Leslie hatte die Kamera ausgeschaltet und betrachtete Nell voller Ehrfurcht. »Oh. Mein. Gott. Du warst so unfassbar gut.«

Dash trat zu Nell. »Das war absolut heiß.« Er hakte seine Finger in ihren Gürtel, zog sie zu sich und küsste sie.

Nell musste unter seinen Lippen grinsten. »Also ehrlich gesagt hatte ich eher absolut cool und mega souverän angepeilt, aber wenn das für dich heiß ist, kann ich damit sehr gut leben.«




Kapitel 11
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Matt steuerte seinen Kombi gerade aus dem St James’s Park heraus, als Gabriels Handy klingelte.

»Hey, Thad. Was gibt’s?« Gabriel stellte das Handy auf Lautsprecher, damit Matt mithören konnte.

»Eine Menge. Seid ihr noch in Covington?«

»Nein, Covington ist gesäubert. Wir haben uns gerade auf den Heimweg gemacht. Warum? Bist du noch an der Ravencourt? Braucht ihr dort Hilfe?«

Da Pratt Gabriel, Sky und Connor aus familiären Gründen Sonderurlaub gewährt hatte, war Thad für die Wochenendschichten den Spuk Squads beigetreten, die am Anschlagsort eingeteilt waren, um die Rettungskräfte vor den Geistern der Verunglückten zu schützen. Viele der Seelenlosen hatten sich vor dem Tageslicht tief in die Trümmer verzogen, griffen aber immer wieder gierig die Bergungsleute an, sobald diese ihnen auf der Suche nach Verschütteten zu nahe kamen oder die Trümmer abgetragen wurden.

»Nein, nach über zehn Stunden Bergung von toten Kindern brauche ich eine Pause. Ich bin auf dem Revier und hab gerade die vorläufigen Berichte zum Terroranschlag angefordert. Ich denke, es ist besser, wenn wir sie zuerst lesen und Phil, Sue und den Kids nur eine gefilterte Version erzählen. Ich weiß noch nicht, was drinsteht, aber ich bin mir sicher, sie müssen nicht alle Details kennen.«

»Definitiv nicht«, gab Gabriel ihm recht. »Wir besorgen Kaffee und sind in einer Viertelstunde da.«

 

Gabriel stützte die Ellbogen auf Thads Schreibtischplatte und presste sich die Finger auf die Augen, als er die erste Seite gelesen hatte. 

887 Personen hatten sich zum Zeitpunkt des Anschlags in den Gebäuden der Ravencourt Comprehensive School befunden.

419 davon waren jetzt tot.

236 hatten es unverletzt oder mit kleineren Blessuren selbst aus den zerstörten Gebäuden herausgeschafft oder waren mit leichten bis mittelschweren Verletzungen von den Rettungskräften geborgen worden.

Weitere 207 Personen waren schwerverletzt, davon befanden sich knapp 80 in äußerst kritischem Zustand und ihr Überleben war fraglich.

25 Menschen wurden noch vermisst.

Nüchterne Zahlen. Schwarz auf weiß. Doch hinter jeder einzelnen verbarg sich ein Schicksal, für das Cornelius Carlton verantwortlich war. 

Gabriel atmete tief durch.

Hinter vier dieser Zahlen verbargen sich seine jüngeren Geschwister und wenn Jules nicht überlebt hätte … Gabriel schluckte und verbat sich den Gedanken.

»Hey.« Matt strich ihm über den Rücken. »Lass Thad und mich das lesen. Wir können dir das Wichtigste zusammenfassen.«

Gabriel tauchte wieder aus seinen Händen auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss das selbst lesen. Allerdings sollte mir Carlton danach besser nicht über den Weg laufen, sonst wirst du mich nämlich nicht noch mal zurückhalten können.«

Entschieden nahm er den Bericht wieder zur Hand und blätterte auf die nächste Seite. 

Bei den fünfundzwanzig Vermissten ging man nicht davon aus, sie noch lebend bergen zu können. Alle hatten sich zum Zeitpunkt der Explosionen im Naturwissenschaftsgebäude befunden, in dem Feuer ausgebrochen war, das in den Chemieräumen weitere Explosionen ausgelöst hatte. 

Es folgte eine alphabetische Auflistung aller Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler, sowie aller Personen, die in Verwaltung, Hausmeisterei und der Cafeteria der Schule angestellt gewesen waren. Hinter jedem Namen gab es einen Vermerk zum Status der Person: überlebt, verstorben, verletzt, vermisst. 

Gabriel suchte nach Namen, die er kannte.

Carroll, Roberta: verstorben

Margret, Edwina: verstorben

Wütend biss er die Kiefer aufeinander. Ein Vermerk hinter den Namen führte ihn zu einer Fußnote, in der es hieß, dass die beiden erschossen im Verwaltungstrakt gefunden worden waren.

Wieder atmete Gabriel tief durch und rang damit, Wut und Hass irgendwie im Zaum zu halten.

»Weißt du, wie Larissa mit Nachnamen heißt?«, fragte Matt.

»Newman«, antwortete Thad. Er hatte sie nach Äquinoktium befragt, weil sie eins der Mädchen auf Stephens Party gewesen war. »Sie ist eine der Toten.« Er klang bitter.

Fluchend warf Gabriel die Liste auf den Schreibtisch und presste sich erneut die Finger auf die Augen.

»Stephen Nowak ist ebenfalls tot«, sagte Thad. »Genauso wie Agatha Lime. Das ist – war – doch die Geschichtslehrerin, die die Kids aus dem Klassenzimmer geworfen hat, oder?«

Matt nickte. Er hatte die Namensliste zur Seite gelegt und sich stattdessen den vorläufigen Bericht der Sprengstoffexperten angesehen. Bisher waren nur die Trümmer des Gesellschaftswissenschaftsgebäudes ausreichend gesichert worden, sodass man die Art des Sprengsatzes sowie den Ort seiner Platzierung hatte ermitteln können. »Laut der Sprengstoffexperten wurde die Bombe in der Abstellkammer neben dem Geschichtsraum platziert. Dort ist der größte Schaden entstanden und es gab in den beiden angrenzenden Klassenzimmern keine Überlebenden.« Er sah zu Gabriel. »Das bedeutet, mit dem Rauswurf aus ihrer Klasse hat die Lime den Kids das Leben gerettet.«

Gabriel konnte ihn nur stumm anstarren, als er die Ironie des Schicksals verdaute. Dann wurde ihm jedoch noch etwas ganz anderes klar. »Es bedeutet aber auch, dass Carlton es tatsächlich darauf angelegt hatte, unsere Kids zu töten. Sich in den Schulserver zu hacken und ihre Stundenpläne einzusehen, war für seine Leute sicher kein Problem. Damit wusste er, wann die Kids wo Unterricht hatten und es war garantiert kein Zufall, dass einer der Sprengsätze neben ihrem Klassenraum hochgegangen ist.«

 

Als sie eine gute halbe Stunde später vor der alten Villa hielten, blickte Gabriel hinauf zum ersten Stock. Obwohl es schon fast Mitternacht war, waren die Vorhänge zum Schlafzimmer seiner Eltern noch aufgezogen und schummriges Licht schien hinter den Fenstern.

»Egal, wer noch wach ist, wir sagen ihnen noch nichts von den Toten oder wo die Bombe platziert war. Und auch nicht, dass Carlton nach Covington gekommen ist«, brach Gabriel das Schweigen, das auf der Fahrt zwischen ihnen geherrscht hatte, weil jeder seine Gedanken hatte ordnen müssen. »Wenn wir ihnen das jetzt sagen, hält sie das nur wach. Es reicht, wenn sie all das erst morgen erfahren.«

»Sehe ich genauso.« Auch Matt blickte hoch zu den erleuchteten Fenstern. »Wir können deine Eltern schlafen schicken und die Wache bei Jules übernehmen, wenn du willst. Ich bin noch nicht müde.«

Gabriel öffnete die Tür. »Ich auch nicht. Besorgen wir uns Tee und lösen sie ab.«

Sie stiegen aus und behielten die Umgebung im Auge, während sie zügig zur Haustür liefen, die Geister vom Heath zeigten jedoch keinerlei Interesse an ihnen. Vermutlich hatten sie sich auf die Wiese im Wald zurückgezogen und badeten dort im Licht des noch fast vollen Mondes.

In der Küche war es warm und gemütlich und der Duft vom Eintopf hing noch in der Luft. Auf dem Tisch lag ein Zettel: Im Kühlschrank sind Sandwiches. Geht ja nicht ohne ins Bett! – Granny 

Gabriel musste schmunzeln. 

Matt zog seine Brieftasche hervor, legte einen 50-Pfund-Schein neben den Zettel und schrieb unter Grannys Nachricht: Anzahlung für die Haushaltskasse. Alles Weitere sollten wir demnächst mal besprechen. – Matt

Gabriel füllte den Wasserkocher. »Das werden sie nicht annehmen.«

»Dann wird der Geldschein hier irgendwann zu Staub zerfallen, denn ich werde ihn nicht zurücknehmen. Ich wohne jetzt seit einer Woche hier und werde von euch durchgefüttert. Leslie hat mir heute zwei weitere Taschen mit Klamotten mitgebracht. Offensichtlich geht sie davon aus, dass ich hierbleibe. Nicht nur wegen Jules, sondern generell. Ich weiß, dass das für deine Eltern und auch für den Rest deiner Familie okay ist, und es bedeutet mir viel, dass mich alle gern hierhaben, aber dann will ich auch was zur Haushaltskasse beisteuern und mich nicht nur durchfuttern.«

Gabriel hob eine Augenbraue und deutete zum Herd, wo der Gemüseeintopf stand. »Einer deiner Dads hat mit Willa heute Essen vorbeigebracht, das uns alle drei Tage lang satt machen wird. Locker. Ich glaube, über das Durchfuttern musst du dir keine Gedanken machen.«

Matt verdrehte die Augen. »So was von nicht der Punkt.«

Grinsend zog Gabriel ihn zu sich und küsste ihn. »Ich weiß.« 

Sie kochten Tee, nahmen sich zwei Sandwiches und stiegen hinauf in den ersten Stock.

»Hey«, flüsterte Gabriel, als er ins Schlafzimmer seiner Eltern trat. 

Sein Dad lächelte ihm entgegen. Er saß zusammen mit Sue auf dem Sofa, sie an ihn geschmiegt und eingeschlafen, während Phil liebevoll seinen Arm um sie gelegt hatte. Mitgefühl zog an Gabriels Herz, als er sah, wie erschöpft seine Mum aussah. Obwohl Jules über den Berg war, hatte sie ihm auch heute stundenlang mit ihrer Silberenergie geholfen, um seine Selbstheilungskräfte zu unterstützen und dafür zu sorgen, dass der Riss in der Milz nicht doch noch mal blutete. Gabriel blickte zu seinem Bruder, der unverändert bleich aussah und zur Überwachung noch immer an zig Kabel und Schläuche angeschlossen war. Es schien so, als hätte er sich den ganzen Tag nicht geregt. Neben ihm im Bett schlief Cam und hielt Jules’ Hand. Watson hatte sich am Fußende zwischen den beiden eingerollt und öffnete kurz die Augen, doch als er Gabriel und Matt erkannte, schlief er unbeirrt weiter.

»Wie geht es ihm?«, fragte Gabriel leise, als er wieder Jules musterte. 

Seine Mum regte sich und blinzelte.

»Er ist weiter stabil«, antwortete Phil genauso leise. »Sein Blutdruck ist noch immer ziemlich niedrig und er hat leichtes Fieber, aber das ist nach so einer OP nichts Ungewöhnliches. Vorhin war er ein bisschen länger wach und hat was getrunken. Das ist ein gutes Zeichen. Ansonsten schläft er viel und das ist gut. Er braucht Ruhe. Aber das Schlimmste hat er überstanden und ich hoffe, ab morgen wird er langsam wieder kräftiger und munterer werden.«

»Das klingt nach einer ruhigen Nacht. Geht schlafen, Matt und ich übernehmen die Wache und übergeben später an Sky und Connor. Falls irgendwas sein sollte, wecken wir euch.«

Sue rieb sich über die Augen und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Das ist lieb von euch. Ich schätze ein paar Stunden Schlaf wären wirklich nicht schlecht.«

Matt stellte Thermokanne, Tassen und Sandwiches auf das Sideboard. »Dann geht ins Bett.« Er wandte sich an Gabriel. »Ich zieh mich schnell um, dann halten wir hier die Stellung.«

»Danke«, sagte Sue lächelnd.

»Kein Ding. Schlaft gut.« Matt verschwand hinauf in den zweiten Stock.

Sue stand vom Sofa auf, streckte Phil ihre Hand hin und zog ihn auf die Füße. »Dir auch danke«, sagte sie zu Gabriel und gab ihrem Ältesten einen Kuss auf die Stirn.

Gabriel umarmte sie. »Mum, du und Dad habt euch den ganzen Tag um Jules gekümmert. Dass wir dafür jetzt die Nachtwache übernehmen, ist ja wohl selbstverständlich. Außerdem sind Matt und ich sowieso noch nicht müde.«

»Wie war denn der Einsatz in Covington?« Phil war zu Jules getreten und maß noch einmal sein Fieber. »Seid ihr gut vorangekommen?«

»Ja. Covington ist sauber.«

Phil warf ihm einen erfreuten Blick zu. »Das sind ja mal gute Nachrichten! Ich hoffe, ihr seid stolz drauf.«

Gabriel hob die Schultern. »Das meiste haben die Reapers gemacht.«

Sue strich ihm über den Rücken. »Sei trotzdem stolz darauf. Ihr habt ihnen geholfen.«

Das Thermometer piepte leise.

»38,2«, las Phil laut vor. »Kontrolliert es einmal in der Stunde. Falls es über 38,5 steigt, Jules unruhig wird oder Schüttelfrost bekommt, weckt mich. Das wäre alles noch nicht dramatisch, aber dann gebe ich ihm was, damit das Fieber nicht noch höher steigt.« 

»Okay.«

»Falls er aufwacht, lasst ihn was trinken.«

»Kein Problem.«

»Und der Perfusor wird sich in ungefähr anderthalb Stunden melden.«

»Auch kein Problem.« Gabriel sah von ihm zu seiner Mum und wieder zurück. »Geht schlafen. Wir rocken das.« Dann deutete er zu Cam. »Was ist mit ihm? Habt ihr ihn ausgeknockt?«

Sue lächelte spitzfindig. »Der Deal war, dass er hier bei Jules schlafen darf, wenn er eine Schlaftablette nimmt.«

Gabriel hob den Daumen. »Clever.«

»Ja, manchmal haben Eltern so ihre Momente.«

Er grinste und wies zur Tür. »Und jetzt ist der Moment, in dem ihr schlafen geht. Sonst überlege ich mir demnächst, wie ich euch die Schlaftabletten unterjuble.«

Matt tauchte wieder auf und trug jetzt Jogginghose und einen gemütlichen Pullover. »Ihr seid ja immer noch hier.«

»Aber nicht mehr lange.« Sue nahm Phils Hand und zog ihn mit sich. An der Tür wandte sie sich noch mal zu Gabriel und Matt um. »Danke fürs Stellung halten.« Dann verschwanden sie hinaus auf den Flur.

»Ich zieh mich auch schnell um.« Gabriel verschwand ebenfalls.

Fünf Minuten später kehrte er in bequemen Klamotten zurück und hielt ein Glas Whiskey in der Hand. Fragend hob Matt eine Augenbraue.

»Ich brauche jetzt was Stärkeres als Tee.« Gabriel ließ sich neben ihn aufs Sofa fallen und hielt ihm das Glas hin. »Willst du auch?«

»Nein danke.« 

Gabriel nahm einen Schluck, lehnte müde den Kopf gegen die Sofalehne und sah hinüber zu Jules und Cam, die tief und fest schliefen. Seit dem Morgen war Cam nicht von Jules’ Seite gewichen und jedes Mal, wenn Gabriel die beiden sah, tobte ein Sturm an Gefühlen in ihm beim Gedanken daran, was die zwei durchgemacht hatten und wie leicht er sie hätte verlieren können. Doch er wusste, dass er dem nicht zu sehr nachhängen durfte. Alle seine Geschwister hatten es aus der Hölle der zerstörten Schule herausgeschafft und mit jeder Stunde, die verstrich, war es unwahrscheinlicher, dass bei Jules noch Komplikationen auftraten. Sicher würden zwar alle vier noch eine Weile an dem Erlebten zu knabbern haben, aber bei der Bewältigung würde die gesamte Familie ihnen helfen. 

Gabriel trank einen weiteren Schluck und verdrängte entschieden alle Was-hätte-passieren-können-Szenarien aus seinem Kopf. Diese widerlichen Gedanken brachten nichts. Im Gegenteil. Sie waren hinderlich, wenn die Kids ihn brauchten und er ihnen dabei helfen musste, ganz ähnliche Gedanken hinter sich zu lassen.

»Komm her.« Matt hatte ihn beobachtet und den Mix an Gefühlen in Gabriels Gesicht gesehen, deshalb lud er ihn jetzt mit einer Geste ein, in seinen Arm zu kommen.

Gabriel schenkte ihm ein kleines Lächeln, nippte an seinem Drink und schüttelte den Kopf. »Alles gut. Ich bin okay.«

Matt seufzte. »Jetzt komm schon.« Erneut forderte er ihn auf, näher zu kommen. »Du trinkst hartes Zeug nur, wenn du eine Scheißzeit hast, und davon hast du im Moment reichlich. Letzte Woche musstest du dich durch die Arkaden und jede Menge schmerzhafte Erinnerungen quälen, diese Woche waren die Kids hautnah bei einem Terroranschlag dabei, Jules wäre fast gestorben und du hast herausgefunden, dass Cam sich ritzt. Außerdem hattest du eine üble Schulterverletzung, deine Familie stand unter Mordverdacht und mit Cam und geminus fange ich gar nicht erst an. Die letzte Zeit war anstrengend und echt beschissen. Denkst du, ich merke nicht, wie sehr das alles gerade deine Grenzen ausreizt? Also komm her. Ich helfe dir, Ruhe zu finden, und ich bin besser als der Whiskey.«

Gabriel schnaubte, war aber zu gerührt, und die Aussicht auf Matts Nähe war zu verlockend, um auf harten Kerl zu machen. Hätte vermutlich ohnehin nichts gebracht. Matt schien ihn lesen zu können wie ein offenes Buch. Also gab er nach, rückte an ihn heran und ließ seinen Kopf gegen Matts Brust sinken. Matt legte seinen Arm um ihn und streichelte über Gabriels Schulter und Arm. Fast augenblicklich merkte Gabriel, wie er sich entspannte und alles nicht mehr so belastend und erdrückend schien. Eine Weile saßen sie still da und er betrachtete den letzten Schluck in seinem Glas. Das gedimmte Licht der Leselampe, die neben ihnen auf dem Sideboard stand, ließ den Whiskey bernsteinfarben schimmern.

»Hast du wirklich Angst, dass ich zum Alkoholiker werden könnte?«, fragte er in die Stille.

Zärtlich spielte Matt in Gabriels Haaren, die genau die richtige Länge bekommen hatten, um die Finger hineingraben zu können. »Du bist übermüdet, hast abgenommen, trinkst mehr als sonst und deine Wut brodelt in letzter Zeit ständig so dicht unter deiner Oberfläche, dass es dir eine Menge abverlangt, sie im Zaum zu halten. Deshalb, ja, bei deiner Vorgeschichte mache ich mir Sorgen, dass Alkohol dein Ventil werden könnte, so wie das Ritzen meins war und es im Moment eins für Cam ist.« Er spielte weiter in Gabriels Haaren. Es hatte kein Vorwurf in seiner Stimme mitgeschwungen, nur Anteilnahme, weil Gabriel ihm alles andere als egal war.

Gabriel schwieg eine Weile und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases. Als Teenager hatte er bei Wut, Frust und Trotz getrunken und nach Janeys Tod hatte er all seine Gefühle mit Alkohol betäubt. Oft. Viel zu oft – und er war sich bewusst, wie nahe er damals davorgestanden hatte, abzurutschen und die Kontrolle zu verlieren. Nur weil Cam sich immer wieder an ihn gehängt und ihn vom Trinken abgehalten hatte, hatte er sich wieder gefangen. Doch es war knapp gewesen, deshalb ließ er jetzt meistens die Finger von hartem Stoff. Nur an wirklich beschissenen Tagen, gab er ab und an der Verlockung nach, alles ein bisschen zu betäuben. 

»Ich weiß, dass ich mit Alkohol aufpassen muss.« Er hob das Glas und ließ den Whiskey noch einmal das Licht der Leselampe einfangen. »Ich hab das im Griff.« Er reichte Matt das Glas, damit der es aufs Sideboard stellen konnte. »Ich brauche das Zeug nicht regelmäßig und ich schieße mich damit auch nicht mehr so ab wie früher. Du musst dir deshalb also keine Sorgen um mich machen.«

Liebevoll zauste Matt ihm erneut durchs Haar. »Sorry, aber du bist nicht der Einzige, der sich Gedanken um die macht, die er liebt.«

Gabriel legte seine Hand, die gerade noch das Glas gehalten hatte, auf Matts Herz. »Ich weiß. Aber ich würde dir das nicht antun. Und meiner Familie auch nicht.«

»Okay.« Matt gab ihm einen Kuss auf seinen mittlerweile völlig zerwühlten Haarschopf und Gabriel musste kurz die Augen schließen, weil ihn eine neue Welle an Gefühlen hoffnungslos überwältigte. Hier in Matts Arm zu liegen, den Kopf an dessen Brust geschmiegt und unter seiner Hand den Herzschlag diese unglaublichen Kerls zu spüren, der so gar keinen Hehl daraus machte, wie sehr er ihn liebte – das war pure Intimität und Geborgenheit. Und verdammt, die taten so gut, dass er sie nie wieder missen wollte.

»Danke, dass du nie aufgegeben hast, so hartnäckig bei mir zu sein.« Er strich über Matts Herz und ließ ihn all die überwältigenden Gefühle spüren, die sein eigenes Herz gerade kaum fassen konnte.

Matt zog ihn noch dichter an sich. »Dich aufgeben?«, wisperte er zärtlich in Gabriels Haar. »Niemals.«

Gabriel lächelte gerührt.

»Aber versprich mir, dass du auf dich genauso aufpasst wie auf alle, die du liebst, ja?«, fügte Matt dann noch hinzu.

Wieder musste Gabriel lächeln und zeichnete mit zwei Fingern ein Schwurkreuz über Matts Herz. »Versprochen.«




Kapitel 12
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Montag, 14. Oktober

 

Die Brotscheiben sprangen aus dem Toaster und der Kaffee war auch endlich fertig. Blaine strich eine dicke Schicht Marmelade auf den Toast, schnappte sich die Kaffeetasse und nahm beides mit zur Sofaecke der Wohnküche. Auf einem Sideboard lief leise der Fernseher und zeigte eine Werbepause in der Morning Show von LNN. Gähnend machte Blaine es sich auf dem Sofa bequem und nahm dann einen Schluck Kaffee, um wach zu werden. Es war kurz vor neun. Dafür, dass die Nacht mal wieder kurz gewesen war, war er viel zu früh aufgestanden. Aber er war neugierig, was sein Vater gleich verkünden würde.

Charlene dagegen schlief noch tief und fest nebenan im Schlafzimmer. Doch das war gut so. Sie musste nicht wissen, wer sein Vater war. Die Woche mit ihr war erfreulich unkompliziert gelaufen. Sie stand auf Sex, Pizza und die Happy Pills, die er immer mal wieder mitbrachte, erwartete aber erfreulicherweise nicht, dass er den ganzen Tag mit ihr verbrachte. Sie streifte gern allein durch London, um die Stadt zu erkunden, und hatte vollstes Verständnis dafür, dass er seinem angeblichen Laufbotenjob für einen Großhändler nachging, während er sich gleichzeitig nach etwas Besserem umsah. Weil die Arbeitszeiten halt blöd waren. Man musste auch schon mal nachts raus. Doch auch dafür hatte sie Verständnis. Er hatte sich ihr ungeschminkt gezeigt und sie wusste, dass er ein Totenbändiger war, für den die Jobsuche sich eben schwierig gestaltete. Die Mitleidskarte bei ihr zu ziehen, war ziemlich erfolgreich gewesen und sie ließ ihn weiter hier wohnen. Dass er verdammt gut im Bett war und ihr die Happy Pills mitbrachte, half auch. Und wenn sie ihn doch mal nervte, nahm er ihr Energie und knockte sie aus. Sie schien sich über die plötzliche Müdigkeit, die sie hin und wieder befiel, nicht mal zu wundern und schob es auf eine Art verzögerten Jetlag und Stress. Von Amerika nach London umzuziehen, hier eine Wohnung einzurichten und sich in einer neuen Stadt einzuleben, schlauchte nun mal.

Er ließ sie in dem Glauben und war mit seinem neuen Leben recht zufrieden. Charlene war ein nettes Ding und er dachte sogar darüber nach, sie zu behalten, wenn es weiter so gut zwischen ihnen lief.

Er biss in seinen Toast und weil die Werbepause kein Ende nehmen wollte, rief er auf seinem Smartphone die Gildenseite der Totenbändiger auf. Er scrollte zu dem Statement, das Susan Hunt auf die besorgten Nachfragen, wie es ihren Kindern nach dem Anschlag ging, gepostet hatte. Susans Statement war nur kurz. Sie hatte sich für die große Anteilnahme bedankt und mitgeteilt, dass drei ihrer Kinder unverletzt geblieben waren. Das vierte hätte operiert werden müssen, war aber bereits entlassen worden und würde sich jetzt zu Hause im Kreis der Familie erholen.

Blaine schnaubte, als er sah, dass die Kommentarliste unter dem Beitrag schon wieder länger geworden war, weil gefühlt jedes Mitglied ihrer Community den Hunts ganz viel Kraft und dem verletzten Kind eine rasche Genesung wünschte. Man konnte es auch echt übertreiben. Das Einzige, das Blaine an der Sache interessiert hätte, war, wen es erwischt hatte. Gönnen würde er es allerdings jedem von ihnen, daher war es letztendlich auch egal.

Blaine scrollte auf der Seite zurück nach oben. Gestern war ein neues Video hochgeladen worden. Sein Vater war mit ein paar Männern seiner Spezialtruppe nach Covington Garden gefahren, um den Ghost Reapers auszuhelfen. 

Ja, klar.

Blaine hatte zwar keine Ahnung, was genau da abgegangen war, aber er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater anderes im Sinn gehabt hatte. Er grinste hämisch bei der Vorstellung, dass dieses Albino-Girl der Reapers ihn ausgebootet hatte. Alles, was seinen Vater auf die Palme brachte, fand er gut. Was allerdings nicht bedeutete, dass er nicht hoffte, sein alter Herr würde nicht gebührend zurückschlagen. Die Ghost Reapers nervten und verdienten nichts anderes. Deshalb war er gespannt, worum es in dem Interview gleich gehen würde. In den Kommentaren unter dem Video von Covington hatte sein Vater großartige Neuigkeiten versprochen, die er heute bei Patricia Glades in der Morning Show von LNN verkünden wollte. Das Interview war auch auf LNN groß angekündigt worden, als sie gestern das Covington-Video rauf und runter gespielt hatten. Ab und an unterbrochen von dem Auftritt, den der große Cornelius Carlton mit seiner Spezialtruppe am Freitag nach dem Terroranschlag der Death Strikers hingelegt hatte. Stil hatte sein Vater, das musste Blaine ihm lassen. Und es war einfach nur zum Schießen, dass man ihn als strahlenden Helden in der Not feierte, obwohl er als Kopf der Death Strikers für den Terroranschlag verantwortlich war. Die Ironie war köstlich. Trotzdem feierte Blaine sehr, dass die Ghost Reapers ihn gestern ausgetrickst hatten. Er sah es gern, wenn sein Vater Dämpfer kassierte und Niederlagen einstecken musste.

Außerdem blieb es durch solche Aktionen spannend, denn es war klar, dass sein Vater das nicht auf sich sitzen lassen würde. Deshalb war Blaine sehr gespannt, wie das Interview gleich weitergehen würde. Bisher hatte Patricia seinen Vater nur überschwänglich willkommen geheißen und ihm zu seiner Wahl zum Vertreter der Gilde der Totenbändiger gratuliert. Das Ergebnis war gestern Abend auf der Gildenseite bekanntgegeben worden und natürlich hatte auch LNN in den Nachrichten darüber berichtet. Lorna Rifkin war die Stellvertreterin geworden und es hatte ein Pressestatement gegeben, dass die Gilde der Totenbändiger es wie die meisten Gilden halten würde und die beiden als gleichberechtigte Doppelspitze im Rat agieren wollte. Blaine war klar, wie sehr seinen Vater das nerven musste, doch nach dem Covington-Video hatte er keine andere Wahl gehabt. Vermutlich tröstete er sich aber damit, dass diese ganze Farce ohnehin nur bis zur Wintersonnenwende laufen würde. Danach würde der charmante Cornelius Carlton sein wahres Gesicht zeigen und damit nicht nur den Normalos, sondern auch der Riege der Gemäßigten in ihrer Gilde so richtig eins reinwürgen.

Unvermittelt musste Blaine grinsen. Darauf freute er sich schon tierisch. Vor allem, weil er seinem Vater dann auch eins reinwürgen würde.

Der Jingle der Morning Show ließ ihn vom Handy aufsehen, als das Programm endlich weiterging.

»Guten Morgen und willkommen zurück zur Morning Show hier live bei London News Network, Ihrem Nachrichtensender für die ganze Stadt. Ich bin Patricia Glades und bei mir ist niemand anderes als der frisch gewählte Vertreter der Gilde der Totenbändiger, Mr Cornelius Carlton«, sprudelte Patricia unfassbar munter und gut gelaunt in die Kamera. Sie war Ende dreißig mit platinblond gefärbter Kurzhaarfrisur, die mit so viel Haarspray in Form gebracht worden war, dass es aussah, als hätte irgendein Stylist Patricia vor der Sendung einen glänzenden Haarhelm übergestülpt. Sie trug eine schlichte Bluse mit modischem Blazer und saß mit ihrem Gast an einem Tresen, auf dem zwei Tassen mit LNN-Logo und eine Wasserkaraffe samt Gläsern standen. »Noch einmal ein herzliches Willkommen – und vor allem auch einen herzlichen Glückwunsch – an Sie. Wir freuen uns sehr, Sie trotz Ihres vollen Terminkalenders heute hier bei uns begrüßen zu dürfen.«

Bei der Erwähnung seines Namens hatte sein Vater kurz in die Kamera gelächelt, wandte sich jetzt aber wieder charmant Patricia zu. »Vielen Dank für die Einladung und die Möglichkeit, mein Angebot zu präsentieren.«

»Oh, das ist doch selbstverständlich nachdem, was Sie und Ihre Männer seit dem grausamen Terroranschlag auf dem Schulgelände der Ravencourt Comprehensive School geleistet haben.« Patricia wandte sich von ihm der Kamera zu. »Ich bin mir sicher, kaum jemand von Ihnen, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, hat es nicht mitbekommen. Aber da man es gar nicht oft genug erwähnen kann: Cornelius Carlton war am Freitag keine Stunde nach dem furchtbaren Anschlag der Death Strikers mit seinen Leuten vor Ort, um Verletzte wie Rettungskräfte vor den Geistern der Toten zu schützen. Auch am Wochenende standen sie während der Bergungs- und Aufräumarbeiten den Spuk Squads der Metropolitan Police tatkräftig zur Seite, sodass niemand gefährdet wurde. Viele Geister der so tragisch Verstorbenen konnten auf diese Weise früh eliminiert werden, sodass etliche Verletzte lebend geborgen werden konnten, die den Seelenlosen sonst zum Opfer gefallen wären. Durch dieses schnelle Eingreifen besteht jetzt die Hoffnung, auch die verbliebenen Geister zügig bändigen zu können und so zu verhindern, dass das Schulgelände zu einem weiteren Verlorenen Ort in unserer Stadt wird. Ob in Erwägung gezogen wird, die Schule neu zu errichten, steht noch nicht fest. Momentan werden die überlebenden Jugendlichen sowie das Schulpersonal erst einmal psychologisch betreut. Auch die Familien der Verstorbenen erhalten professionelle Hilfe und wir alle hier von LNN möchten ihnen an dieser Stelle noch einmal unser tiefstes Mitgefühl aussprechen und ganz viel Kraft wünschen.«

»Natürlich.« Carlton blickte ebenfalls ernst in die Kamera. »Dieser Anschlag hat uns alle tief getroffen. Da ich selbst Schulleiter bin, ging mir diese Tragödie besonders nahe und es war selbstverständlich, dass ich mit einer Truppe erfahrener Geisterbändiger geholfen habe.«

Patricia wandte sich ihm wieder zu. »Und das ist ja längst noch nicht alles, was Sie tun wollen. Heute Mittag findet die erste Stadtratssitzung statt, bei der Sie und Lorna Rifkin offiziell als Vertreter und Vertreterin der Totenbändiger aufgenommen werden. Sie haben uns bereits vor der Werbepause erzählt, dass Sie dann Anträge auf Gesetzesänderungen einreichen werden, um eine Gleichstellung von Totenbändigern und Normalos vor dem Gesetz zu erreichen.« Sie blickte wieder kurz in die Kamera. »Und ich bin mir sicher, viele von Ihnen dort draußen sehen es wie ich: nämlich, dass diese Gleichstellung längst überfällig ist und die Anträge hoffentlich schnell und unbürokratisch bewilligt werden.« Sie sah zurück zu Carlton. »Aber Sie haben uns schon verraten, dass Sie noch weitere Pläne haben und dabei auf die Unterstützung verschiedener Gilden hoffen. Bitte spannen Sie uns nicht länger auf die Folter und erzählen Sie uns davon.«

Carlton lächelte. »Liebend gern, Patricia.« 

Vor dem Fernseher knirschte Blaine unbewusst mit den Zähnen, als die Körpersprache seines Vaters ihm verriet, wie sehr er diesen Auftritt gerade genoss.

»Wie gerade erwähnt, bin ich selbst Schulleiter und dieser verachtenswerte Anschlag, der so vielen jungen Menschen das Leben gekostet hat, hat mich zutiefst erschüttert.«

Ja, klar. Schnaubend rollte Blaine die Augen.

»Meine Leute und ich haben in den Trümmern geholfen und auch wenn es sicher bei vielen Überlebenden noch dauern wird, bis sie das Erlebte verarbeiten können, möchte ich denjenigen, denen bei der Verarbeitung eine Perspektive hilft, genau diese bieten. Uns allen ist wohl klar, dass im Falle eines Wiederaufbaus der Ravencourt dieser noch Monate dauern wird. Sicher wird es viele Jugendliche geben, die ähnlich lange brauchen werden, um das schreckliche Trauma, das sie erleiden mussten, zu verarbeiten. Es ist daher zu erwarten, dass etliche vorerst nicht in eine Schule zurückkehren können oder wollen und ihre Ausbildung im Homeschooling fortsetzen. Auf der anderen Seite gibt es aber mit Sicherheit auch Jugendliche, denen bei der Aufarbeitung der Katastrophe eine Rückkehr in den Schulbetrieb helfen kann, weil ihnen zu Hause die Decke auf den Kopf fällt und ihnen ein Stück Normalität hilft, zurück in den Alltag zu finden. Diese Schülerinnen und Schüler werden auf andere Schulen in London verteilt werden müssen. Im Rahmen der Öffnung unserer Gesellschaft und der Bemühungen einer neuen Gemeinschaft zwischen Normalos und Totenbändigern sprachen sich während der Abstimmung in der letzten Woche Susan Hunt, eine von mir sehr geschätzte Mitstreiterin, die sich als Repräsentantin in der Gilde für Bildung, Forschung und Erziehung für unseren Sitz im Rat stark gemacht hat, sowie Direktorin Carroll, die beim Anschlag auf die Ravencourt tragischerweise den Tod fand, dafür aus, besonders bei den jungen Menschen unserer Stadt anzusetzen, weil ein gemeinsames Aufwachsen sowie gemeinsames Lernen dazu führt, Vorurteile abzubauen oder gar nicht erst entstehen zu lassen. In diesem Zusammenhang haben sich beide Frauen dafür stark gemacht, Regelschulen für Totenbändiger zu öffnen. Da nach der schrecklichen Tragödie am Freitag jetzt jedoch auch Normalo-Jugendliche ohne Schule dastehen, möchte ich ihnen gerne die Möglichkeit geben, an die Akademie der Totenbändiger zu kommen. Auch an unserer Schule können die allgemein anerkannten Schulabschlüsse erlangt werden, daher wäre ein Übergang in unsere Jahrgänge leicht zu bewerkstelligen. Da die Akademie für unsere internen Schülerinnen und Schüler zudem ihr Zuhause darstellt, geht es bei uns sehr familiär zu und die Klassen sind sehr klein. Für Jugendliche, die ein Trauma bewältigen müssen, könnte ein solches Umfeld angenehmer und einfacher zu bewältigen sein als die Rückkehr an eine größere Regelschule, die womöglich Ängste oder schreckliche Erinnerungen weckt.«

Ungläubig starrte Blaine auf den Bildschirm und vergaß völlig, in seinen Marmeladentoast zu beißen.

»Außerdem würden wir in der Akademie allen Normalo-Schülern das anbieten, was Susans Kinder ihren Mitschülern an der Ravencourt angeboten haben«, fuhr sein Vater fort. »Einen Selbstverteidigungskurs, in dem wir ihnen beibringen, Geister zu blocken.«

Blaine fiel der Toast aus der Hand.

»Nicht nur eine Katastrophe wie der Anschlag an der Ravencourt zeigt, wie wichtig es auch für Normalos sein kann, sich vor Geistern schützen zu können. In zwei Wochen steht mit Samhain die dritte Unheilige Nacht an und wir befinden uns am Beginn der dunklen Jahreszeit in einem Unheiligen Jahr. Geister blocken zu lernen, kann da nur von Vorteil sein. Daher bieten wir dieses Training nicht nur allen Überlebenden der Ravencourt an, sondern allen Jugendlichen, die lernen möchten, sich gegen Geister verteidigen zu können. Die Teilnahme an den Trainingskursen wird nicht an den Schulbesuch in der Akademie geknüpft. Die Kurse würden nachmittags stattfinden, sodass jeder teilnehmen kann und jeder willkommen ist.«

»Wow«, entfuhr es Patricia und sie lächelte sofort entschuldigend in die Kamera. »Tut mir leid, dass mir das so rausrutscht, aber das ist wirklich ein äußerst großzügiges Angebot und ich freue mich außerordentlich, dass wir es Ihnen, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, hier bei uns in der LNN Morning Show ganz exklusiv und als Allererste präsentieren durften. Natürlich wird dieses Angebot nicht für jeden eine Option sein. Wie Mr Carlton schon richtig anmerkte, sind viele der Jungen und Mädchen traumatisiert und vermutlich vorerst nicht in der Lage, in eine Schule zurückzukehren. Für andere könnte der Unterricht an der Akademie aber sicher eine Alternative sein. Und die Teilnahme an den Trainingskursen zum Geisterblocken klingt nach einer grandiosen Idee.« Sie wandte sich wieder Carlton zu. »Werden Sie solche Kurse auch für Erwachsene anbieten? Ich kann mir durchaus vorstellen, dass auch bei etlichen Mitbürgerinnen und Mitbürgern, die das Jugendalter bereits hinter sich gelassen haben, Interesse an solch einem Training besteht.« Sie lachte und zwinkerte in die Kamera. »Himmel, vielleicht denke ich sogar selbst darüber nach.«

Carlton schenkte ihr ein Lächeln. »Es wäre uns eine Ehre, Ihnen und Ihren Kollegen das Blocken beizubringen. Auch Erwachsene sind uns herzlich willkommen. Ich werde auf der Stadtratssitzung heute Mittag die Mediengilde bitten, uns dabei zu helfen, die Werbetrommel für diese Kurse zu rühren und natürlich auch das Angebot des Schulunterrichts an die Schülerinnen und Schüler der Ravencourt zu verbreiten. Dann werden wir sehen, wie groß das Interesse ist und wie wir diese Kurse organisiert bekommen.« Er wandte sich kurz von Patricia ab und lächelte in die Kamera. »Ich hoffe sehr auf große Resonanz. Wie ich bereits betonte, liegen mit als Schulleiter die jungen Menschen unserer Stadt besonders am Herzen und nach einer so schweren Tragödie sollten wir alle an einem Strang ziehen und Rassenunterschiede sollten keine Rolle mehr spielen. Dasselbe gilt für Unterschiede in der Herkunft, deshalb möchte ich unsere Akademie nicht nur für diejenigen öffnen, die am Freitag ihre Schule verloren haben. In London schlagen sich viele Jugendliche auf der Straße durch und müssen sich mit Betteln, Diebstählen oder Prostitution über Wasser halten. Oft reicht das, was sie dabei einnehmen aber nicht, um sich dauerhaft eine sichere Unterkunft leisten zu können, und ich wiederhole es nicht gern, aber wir befinden uns zu Beginn der dunklen Jahreszeit in einem Unheiligen Jahr. Ich weiß, dass Streetworker und Sozialarbeiter ihr Möglichstes tun, aber diese Jugendlichen sicher unterzubringen und ihnen eine Perspektive zu bieten, ist nicht leicht. Die Akademie bietet seit jeher ungewollten Totenbändigerkindern ein sicheres Zuhause, in dem sie eine gute Schulbildung bekommen und zudem ihre Totenbändigerkräfte trainieren können, damit sie bestmögliche Chancen als Erwachsene haben. Dieselbe Chance würde ich jetzt gerne auch Normalo-Jugendlichen bieten, die aus welchen Gründen auch immer kein Zuhause haben.« Er blickte wieder in die Kamera. »Wir urteilen nicht über euch, weil wir Totenbändiger selbst nur zu genau wissen, wie es ist, mit Vorurteilen und Vorverurteilungen leben zu müssen. In unserer Akademie ist genug Platz, um euch einen sicheren Platz für die kommenden Monate zu bieten. Betten, heiße Duschen, warme Mahlzeiten – das alles bieten wir euch. Dazu eine Schulausbildung und Training im Geisterblocken. Solltet ihr euch bei uns nicht wohlfühlen, steht es euch jederzeit frei, die Akademie wieder zu verlassen. Seht das Angebot einfach als eine Chance, bei der ihr nichts zu verlieren habt, aber eine ganze Menge gewinnen könnt.« Er lächelte. »Und wenn es nur ein paar Tricks sind, die euch bei eurem Leben auf der Straße die Geister vom Hals halten.«

Er wandte sich wieder Patricia zu. »Ich werde die Gilde der öffentlichen Dienstleister darum bitten, meine Leute mit Streetworkern in Kontakt zu bringen, sodass die Einladung in die Akademie bei den obdachlosen Jugendlichen auch ankommt. Sollte es auch unter den erwachsenen Obdachlosen Interesse geben, das Blocken gegen Geister zu lernen, werden wir natürlich versuchen, auch für sie möglich zu machen, was möglich gemacht werden kann.«

Blaine konnte nur fassungslos auf den Bildschirm starren und die verzückte Lobhymne, die Patricia jetzt anstimmte, kam bei ihm nicht an, weil die Wut gerade wie wild durch seine Adern pulsierte und das Blut in seinen Ohren rauschen ließ.

Was zum Teufel dachte sein Vater sich dabei, die Akademie für einen Haufen minderwertiger Unbegabter zu öffnen? Das konnte ja wohl nur ein schlechter Scherz sein!

Und selbst wenn es Teil eines völlig hinterhältigen Masterplans war – alles hatte seine Grenzen!

Voller Zorn schaltete er den Fernseher aus, weil er weder Patricias Begeisterung noch die gönnerhaft lächelnde Visage seines Vaters länger ertrug, und schaffte es nur mit äußerster Selbstbeherrschung, die Fernbedienung nicht gegen die Wand zu schleudern.

Er krallte seine Finger um das kleine Gerät.

Zwang sich, tief durchzuatmen und die Wut wieder in den Griff zu bekommen. 

Es dauerte und er musste mehr als einmal durchatmen, bis der Drang, irgendetwas kurz und klein zu schlagen, nachließ und zu kalter Rachelust wurde, in die er Wut und Zorn auf seinen Vater seit Jahren verwandelte. 

Okay. Gut.

Er lächelte verschlagen.

Dass sein Vater unwürdige Normalos an die Akademie kommen lassen wollte, war dann jetzt eben ein weiterer Punkt, den er seinem alten Herrn vorhalten würde, sobald er ihn für alles andere büßen ließ.




Kapitel 13
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Bitte, nehmen Sie Platz.« Andrew Miller machte eine einladende Geste zu dem Ledersessel, der beim Kamin stand.

»Vielen Dank.« Lächelnd setzte Carlton sich. 

»Können wir Ihnen einen Tee anbieten?« Glenda Miller deutete auf den Glastisch, der zwischen Sessel und Couch stand, und auf dem eine Teekanne, Tassen, Milch und Zucker bereitgestellt waren. »Oder einen Kaffee?«

»Tee ist ganz ausgezeichnet.«

Eifrig schenkte Glenda ihm eine Tasse ein. »Mit Milch und Zucker?«

»Schwarz bitte.«

Passend zu deiner Seele? Evan hatte sich in den zweiten Sessel gesetzt, der Carlton gegenüber auf der anderen Seite des Tisches stand. Keine drei Meter entfernt von dem Mann zu sitzen, der kleine Kinder mit abartigen Ritualen quälte, für die er zig Menschen die Kehlen durchschneiden ließ, und der auch sonst keinerlei Skrupel besaß, Morde zu begehen, um Botschaften zu schicken oder seine Interessen durchzusetzen, war ein äußerst beklemmendes Gefühl. Dass Carlton mit den Death Strikers zusätzlich verantwortlich dafür war, dass Larissa, Direktorin Carroll, Ms Margret und vierhundertsiebenundfünfzig weitere Menschen tot waren, machte es schier unerträglich, mit ihm in einem Raum zu sein. Doch Evan riss sich zusammen. Immerhin war das hier seine Chance, etwas dazu beizutragen, diesem Dreckskerl das Handwerk zu legen. Deshalb hatte er eine Miene aufgesetzt, die irgendwo zwischen freundlich, abwartend und neugierig lag, und hoffentlich überzeugend rüberkam.

Er schüttelte den Kopf, als seine Mutter ihm einen Tee anbot. Er bekam jetzt beim besten Willen nichts runter.

Glenda goss zwei weitere Tassen ein, reichte eine ihrem Mann und setzte sich dann mit ihrer eigenen zu ihm auf die Couch. 

»Vielen Dank, dass Sie mich heute hier empfangen«, begann Carlton und schenkte beiden ein Lächeln. »Ich hoffe, es hat Ihnen nicht allzu viele Umstände bereitet, den Termin einzurichten.«

»Nein, natürlich nicht«, versicherte Evans Vater. »Obwohl wir uns über Ihre Anfrage zugegebenermaßen schon gewundert haben.« Er sah von Carlton zu seinem Sohn und wieder zurück. »Wir wussten zwar, dass Evan viel Zeit mit den Totenbändigern an seiner Schule verbringt und auch, dass die ihm Tricks beibringen, wie man sich gegen Geister schützen kann, aber dass er dafür anscheinend ein gewisses Talent hat, wussten wir nicht.«

Evan unterdrückte ein Schnauben. Als am Abend zuvor aus heiterem Himmel Cornelius Carlton angerufen und um einen Gesprächstermin gebeten hatte, um Evans Zukunft zu besprechen, waren seine Eltern aus allen Wolken gefallen. Besonders, als sie hörten, dass Evan gewisse Fähigkeiten und Talente aufwies, die offensichtlich so bemerkenswert waren, dass der berühmte Leiter der Akademie der Totenbändiger persönlich Interesse an ihrem Sohn zeigte. Plötzlich war sein Wunsch, das Geisterbändigen zu lernen und ein Spuk zu werden, doch etwas, dem sie ihre Aufmerksamkeit schenkten. Zwar nicht, weil sie selbst sich dafür interessierten, aber jemand so Bekanntes und Angesehenes wie Cornelius Carlton tat es, und das imponierte seinen Eltern durchaus.

Evan seufzte innerlich und wünschte einmal mehr, dass es den beiden weniger um Prestige gehen würde, denn Carlton war ja nun wirklich das absolut beste Beispiel dafür, dass der Schein verdammt trügen konnte.

»Wir kennen uns mit diesen Geisterdingen allerdings auch nicht aus«, fügte seine Mum jetzt hinzu. »Das nötige Allgemeinwissen haben wir natürlich und wir wissen auch, wie wir unser Haus bestmöglich schützen. Aber ansonsten vermeiden wir es einfach, uns zur Dämmerzeit oder gar in der Dunkelheit draußen aufzuhalten. Ich arbeite im städtischen Bauamt und mein Mann ist Kaufmann in der Floyds Banking Group. Unsere Bürozeiten sind an das Tageslicht angepasst und wenn die Tage kürzer werden, arbeiten wir im Homeoffice. Deshalb haben wir uns nie groß mit dem Schutz vor Geistern beschäftigt.« Sie lächelte entschuldigend.

Carlton schüttelte großmütig den Kopf. »Das ist doch nur verständlich. Ich schätze, fast neunzig Prozent der Normalbevölkerung handhaben das so. Da Sie als Normalos nicht über unsere Fähigkeiten verfügen, Geister bändigen zu können, ist das absolut nachvollziehbar und sehr vernünftig. Vielen fällt es daher vermutlich gar nicht auf, dass sie unter Umständen Talente besitzen, die ihnen – mit entsprechender Förderung – zusätzlichen Schutz bieten können. Genau das möchte ich in der Akademie jetzt aber ändern.«

Evans Vater nickte. »Wir haben Ihr Interview mit Patricia Glades gesehen. Es sind sehr großzügige Angebote, die Sie besonders an die junge Generation unserer Stadt machen.«

Carlton lächelte bescheiden. »Ein besserer Schutz vor Seelenlosen ist immer erstrebenswert und wenn gemeinsames Training Normalos und Totenbändiger zusammenführt und so gegenseitige Vorurteile abbaut, ist das ein Gewinn für unsere gesamte Gesellschaft. Im Zuge dessen auf Naturtalente wie Ihren Sohn zu stoßen, ist natürlich besonders erfüllend.« Er wandte sich wieder Evan zu. »Ich weiß, dass du bisher mit den Kindern der Hunts trainiert hast, und offensichtlich haben sie dir die Grundzüge des Blockens sehr gut vermittelt. Aber sie sind keine ausgebildeten Lehrer und sie haben auch nicht die Möglichkeiten, die wir in der Akademie mit unseren Trainingshäusern haben.« Er bedachte Evan mit einem wissenden Lächeln. »Ich bin mir sicher, du möchtest bestimmt nicht nur das Blocken lernen, sondern auch, wie man Geister vernichtet, habe ich recht?«

Evan wappnete sich. Jetzt kam es darauf an, seine Rolle überzeugend zu spielen.

Er nickte. »Unbedingt! Ich möchte ein Spuk werden.«

Carlton hob mit einer Mischung aus Überraschung und Anerkennung die Augenbrauen. »Oh, wirklich?« Dann lächelte er wieder. »Obwohl mich das bei deinem Talent eigentlich nicht wundern sollte. Und immerhin sind die älteren Kinder der Hunts auch Spuks. Ich vermute, sie haben dir einiges über ihre Arbeit erzählt.«

»Ja, und ich finde ihren Job wirklich cool. Klar weiß ich, dass ich so viel trainieren kann, wie ich will, die Silberenergie der Totenbändiger werde ich nie bekommen. Aber die hat Connor, der Normalo in ihrer Squad, auch nicht. Er kann allerdings verdammt gut blocken und mit Auraglue und Silberwaffe umgehen. Das würde ich wahnsinnig gern auch lernen.« Er schnaubte leicht resigniert. »Das wollen die Hunts mir aber noch nicht beibringen. Sie sagen immer, es wäre wichtiger, zuerst gut blocken zu können, bevor man auf Geister schießt. Außerdem ist es Minderjährigen ohnehin nicht erlaubt, Waffen zu tragen. Aber das hat sich nächstes Wochenende zum Glück erledigt. Am Samstag werde ich achtzehn, dann darf ich offiziell mit dem Schießtraining anfangen.« Er seufzte. »Ich weiß allerdings nicht, ob die Hunts mich dann schon lassen. Ich schätze, sie werden erst noch weiter das Blocken mit mir üben wollen. Geisterberührungen für eine gewisse Zeit auszuhalten, schaffe ich zwar schon, aber abschütteln kann ich sie noch nicht.« 

Carlton hatte ihn aufmerksam gemustert, während er ihm zugehört hatte. »Ich kann das Argument der Hunts nachvollziehen. Sie trainieren offensichtlich nach einem eher defensiven Prinzip. Das ist auch völlig in Ordnung und zu wissen, wie man sich schützt, ist immer sinnvoll. Für euch Normalos wurden aber die Silberwesten entwickelt, die Spuks bei ihren Einsätzen schützen. Geisterberührungen zusätzlich blocken zu können, ist natürlich trotzdem von Vorteil. In meiner Akademie unterrichte ich jedoch bevorzugt einen angriffsorientierten Ansatz, weil sich die Seelenlosen meist einfacher und schneller eliminieren lassen, wenn wir den Erstschlag durchführen. Ich würde bei deinem Training daher auf beides setzen und sowohl deine Blockfähigkeiten weiter ausbauen als auch die Ausbildung an den Waffen mit dir beginnen – wenn du das möchtest.« Er suchte Evans Blick. »Ich sehe sehr viel Potenzial in dir und fände es äußerst reizvoll, gemeinsam mit dir herauszufinden, was alles in dir steckt. Deshalb würde ich mich freuen, wenn du mein Angebot annimmst und mich dein Training übernehmen lässt. Du könntest zu den Nachmittagskursen mit den anderen Normalos kommen und sollte die Akademie das Zuhause von obdachlosen Jugendlichen werden, wird es für diejenigen, die ähnliches Talent wie du zeigen, auch vormittags Training geben. Unsere Totenbändiger haben schließlich auch Unterricht darin, ihre Kräfte zu beherrschen. Ich könnte mir sogar Einzelstunden für besonders vielversprechende Talente wie dich vorstellen, und später vielleicht ein gemeinsames Training von Normalos und Totenbändigern in den Trainingshäusern.«

»Das klingt ausgesprochen gut!« Glenda wirkte sichtlich angetan davon, dass der berühmte Leiter der Akademie ihrem Sohn aufgrund seines Talents sogar Sonderbehandlungen wie Einzelstunden zukommen lassen wollte. »Die Vorstellung, dass du mit Waffen hantierst, gefällt mir zwar immer noch nicht, aber ich verstehe natürlich, dass das unvermeidbar ist, wenn du ein Spuk werden willst. Mir wäre allerdings bedeutend wohler, wenn du es ganz offiziell und unter der Aufsicht von richtigen Lehrern lernst und nicht mit deinen Freunden irgendwo im Wald vom Hampstead Heath.«

Evan rollte mit den Augen. »Mum, Gabriel, Sky und Connor sind Polizisten. Die wissen auch, wie man schießt.«

Sein Vater atmete tief durch und bedachte ihn mit diesem Sohn-sei-jetzt-bitte-vernünftig-und-benimm-dich-nicht-wie-ein-kleines-Kind-Blick, den er perfektioniert hatte. Genau wie den Enttäusch-uns-nicht-schon-wieder-Blick. »Evan, bei allem Verständnis dafür, dass du gerne weiter mit deinen Freunden trainieren möchtest, aber so ein Angebot wie das von Mr Carlton ist für jemanden wie dich, der sich an der Polizeiakademie bewerben will, eine Chance, die du dir nicht entgehen lassen darfst.« Er wandte sich an Carlton. »Sie hatten mir ja bereits am Telefon angeboten, dass Evan zu Ihnen an die Akademie kommen kann, um dort sein Abschlussjahr zu Ende zu bringen. Ich gehe davon aus, dass auf seinem Zeugnis dann auch entsprechend trainierte Fähigkeiten wie dieses Blocken und Grundkenntnisse an Geisterjägerwaffen vermerkt werden?«

Carlton nickte. »Selbstverständlich.« Er sah von ihm zurück zu Evan. »Ich bin mir sicher, die Polizeiakademie wird dich mit Kusshand nehmen, wenn du ihnen beim Einstellungstest anbieten kannst, zu zeigen, wie gut du bereits Geister blocken und vernichten kannst. Immerhin haben wir für dein Training bis dahin ja noch fast das ganze Schuljahr.«

»Da hast du es«, wirkte sein Vater wieder auf ihn ein. »Wenn Spuk zu werden, wirklich dein Traum ist, solltest du ihn mit aller Macht verfolgen und Training bei professionellen Lehrern nicht ausschlagen. Zumal ja ohnehin fraglich ist, wie viel Zeit die Hunts in den nächsten Monaten für dich und dein Training hätten. Du musst tagsüber zur Schule und sie arbeiten abends und spätnachmittags, weil die Tage jetzt immer kürzer werden. Da bleibt für einen ordentlichen Trainingsplan kaum Zeit. Und natürlich ist toll, was die Jüngeren dir beigebracht haben, aber sie sind keine Lehrer, und selbst wenn sie vielleicht schon mit diesen Geisterjägerwaffen umgehen können und dürfen, hätte ich Bedenken dabei, dir das Schießen von Jugendlichen beibringen zu lassen. Womöglich noch in einem öffentlichen Park, wo ihr aus Versehen jemanden treffen könntet.« Er schüttelte bei dieser Vorstellung vehement den Kopf. »Ich weiß, du wirst in zwei Tagen volljährig und dann können deine Mutter und ich dir nichts mehr vorschreiben. Aber Volljährigkeit sollte auch bedeuten, dass du dich erwachsen und verantwortungsbewusst verhältst, und dann muss dir klar sein, dass das Training an der Akademie viel effektiver ist. In deiner Freizeit könntest du ja trotzdem weiter mit ihnen trainieren. Es wäre ja schließlich nicht so, als könntest du sie dann plötzlich nicht mehr sehen.«

Unwirsch beugte Evan sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht zwischen den Armen. »Mann, du hast doch keine Ahnung!«, grollte er. »Genau das bedeutet es!«

Verwirrt runzelte sein Vater die Stirn, als Evan wieder aus seinen Armen auftauchte und einen unbehaglichen Blick zu Carlton warf. 

Jetzt kam es darauf an.

Carlton musterte ihn ruhig. »Du hast den Hunts von meinem Angebot, dich im Blocken zu trainieren und deinen Schulabschluss an der Akademie zu machen, erzählt und sie fanden die Idee nicht gut.«

Evan biss sich auf die Unterlippe und nickte knapp. »Sue mag die Akademie nicht und Jaz ist von dort weggelaufen, weil Sie sie nach Newfield schicken wollten und sie kein Spuk werden durfte, sondern Kinder unterrichten sollte. Außerdem sagen die Hunts, dass Sie Normalos eigentlich nicht leiden können und sich mit uns nur arrangieren, um gleiche Rechte und bessere Chancen für die Totenbändiger rauszuschlagen. Sie haben gesagt, dass ich mich entscheiden muss. Ich kann nicht mit ihnen befreundet sein und gleichzeitig Ihr Angebot annehmen.« 

Er schluckte hart und wich Carltons Blick aus, als wäre ihm furchtbar unangenehm, ihm sagen zu müssen, dass die Hunts ihn so wenig leiden konnten, dass sie Evan dieses Ultimatum gestellt hatten.

Carlton betrachtete ihn einen Moment lang still und nickte dann. »Ich verstehe deinen Zwiespalt. Ich halte dich allerdings für einen sehr intelligenten jungen Mann, dem klar ist, dass es immer zwei Seiten zu jeder Geschichte gibt. Jazlin war in der Akademie nicht glücklich. Das werfe ich ihr aber nicht vor. Viele junge Totenbändiger machen schwierige Phasen durch, wenn sie das Schicksal erleiden mussten, von ihren Normalo-Eltern verstoßen worden zu sein. Das führt unweigerlich zu Wut und Frust und oft lassen diese Jugendlichen das an ihrem Umfeld aus. In Jazlins Fall war das die Akademie. Deshalb wollte ich sie nach Newfield in eine neue Umgebung schicken. Dort geht es familiärer zu und ich bin noch immer überzeugt davon, dass der Ort gut für sie gewesen wäre, denn offensichtlich fühlt sie sich in der Familie der Hunts ja sehr wohl. Die Akademie mit ihrer Internatsstruktur war schlichtweg irgendwann nicht mehr das Richtige für sie, deshalb ist sie weggelaufen, weil sie darin den einzigen Ausweg gesehen hat. Das verstehe ich und ich freue mich für sie, dass sie jetzt bei den Hunts lebt und es ihr dort gutgeht, denn sie obdachlos auf der Straße zu wissen, hätte mich sehr geschmerzt. Als Susan zu mir kam, um sich die Vormundschaft für Jazlin übertragen zu lassen, bin ich dem Wunsch deswegen sofort nachgekommen. Auch wenn Jazlin das vermutlich nicht so sieht, aber mir lag immer nur ihr Bestes am Herzen.«

Evan musste sich zusammenreißen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie fassungslos es ihn machte, dass Carlton die gesamte Sachlage so schamlos verbog. Er schwieg in der Hoffnung, Carlton würde keine Antwort von ihm erwarten.

Tat er auch nicht. Er musterte Evan nur und sprach weiter. »Was Susans Einstellung zu mir und der Akademie angeht.« Er seufzte. »Ich gestehe, das ist schwierig und ich kann verstehen, dass sie in vielen Punkten nicht gut auf mich und die Akademie zu sprechen ist. Wir waren in einem Jahrgang und als Jugendliche nicht die besten Freunde, was vor allem daran lag, dass Susan nicht mit meinem Vater zurechtkam, der zu unserer Zeit die Akademie geleitet hat. Susan war schon immer ein Freigeist. Wie heute hat sie sich auch damals schon dafür eingesetzt, dass Totenbändiger und Normalos eine gemeinsame Gesellschaft bilden sollten und nicht bloß parallel nebeneinanderher leben. Im Nachhinein ist ihre damalige Haltung bewundernswert, denn als wir in deinem Alter waren, war die Haltung der Normalos noch viel ablehnender gegenüber uns Totenbändigern als heute. Wir wurden noch viel stärker diskriminiert, drangsaliert und gequält. Deshalb war mein Vater der Normalbevölkerung gegenüber in der Tat sehr negativ eingestellt. Du siehst sicher den Konflikt, oder? Er war gegen den Kontakt zu Normalos, Susan dafür – und sie war stur und hartnäckig. In vielen Punkten war sie in ihrer Schulzeit Jazlin sehr ähnlich und die Akademie war einfach nicht der richtige Ort für sie. In einer Familie wäre sie sicher glücklicher gewesen, doch diese Optionen gab es damals noch nicht. Ich fürchte außerdem, dass ich als Teenager auch nicht dazu beigetragen habe, dass sie sich in der Akademie wohler fühlt. Im Gegenteil. Susan mochte mich nicht, weil ich der Sohn des Schulleiters war, den sie gehasst hat. Ich mochte sie nicht, weil sie ständig gegen meinen Vater rebelliert hat.« Er suchte Evans Blick. »Ich denke, solche Probleme kennst du auch, nicht wahr? Manchmal passt es zwischen zwei Menschen einfach nicht. Wir haben uns damals oft gestritten und häufig blieben unsere Auseinandersetzungen nicht nur verbal, sondern wir haben uns auch mit unseren Kräften bekämpft. Dabei haben wir beide ausgeteilt und einstecken müssen.« Wieder seufzte er. »Ich bin nicht stolz darauf und mein Vater hätte bei einigen Auseinandersetzungen sicher anders reagieren müssen, als er es getan hat. Aufgrund ihrer negativen Erfahrungen kann ich Susans ablehnende Haltung gegenüber der Akademie daher nachvollziehen und ich verstehe, dass sie ihre Kinder dort nicht zur Schule geschickt hat.« 

Er hielt kurz inne, gönnte sich einen Schluck Tee und lächelte dann. »Wie man aber an unserem vereinten Einsatz für unseren Sitz im Rat sieht, haben Susan und ich jedoch eine gemeinsame Basis gefunden. Wir sind keine Teenager mehr, die Mühe haben, ihre Emotionen zu kontrollieren. Wir sind erwachsen geworden und setzen uns gemeinsam für eine wichtige Sache ein. Dass wir auch dabei nicht in allen Punkten einer Meinung sind und deshalb vermutlich niemals enge Freunde werden, ist bedauerlich. Ich bin mir aber sicher, du verstehst, dass man nicht mit jedem befreundet und sich nicht immer mit allen einig sein muss. Man sollte den anderen aber respektieren und ich garantiere dir, für den Einsatz, den Susan für uns Totenbändiger in dieser Gesellschaft leistet, hat sie meinen größten Respekt.«

Wieder hoffte Evan, dass Carlton keine große Antwort von ihm erwartete, denn dieses ganze Verdrehen der Tatsachen war echt nicht leicht zu verdauen. Er nickte nur knapp.

Carlton bedachte ihn mit einem wohlwollenden Lächeln. »Ich wusste, dass du das nachvollziehen kannst.« Dann wurde er wieder ernst. »Und was die Unterstellung der Hunts angeht, ich würde Normalos nicht mögen – nun ja. Ich gestehe, in einem gewissen Rahmen haben sie damit recht. Ich kümmere mich seit Jahren in der Akademie um Kinder, die von ihren Normalo-Eltern verstoßen wurden, und an jemandem wie Jazlin sieht man, was das mit den Kindern macht. Wenn sie dann alt genug sind, um die Akademie zu verlassen, finden sie oft trotz hervorragender Schulbildung keine Ausbildungsstelle und dürfen nicht studieren. Häufig müssen sie sich mit Gelegenheitsjobs durchschlagen und brauchen Glück oder gute Beziehungen, um eine Unterkunft zu bekommen. Von der ungerechten Rechtslage fange ich hier erst gar nicht an. Natürlich führt das dazu, dass ich all die Normalos, die dafür verantwortlich sind und meine Rasse diskriminieren, schwer zu ertragen finde. Aber ich sehe auch den großen Wandel, den unsere Gesellschaft gerade in den letzten Jahren durchgemacht hat, und ich bekämpfe diejenigen, die noch in veralteten Denkmustern verhaftet sind, auf politischem Weg. Dass wir Totenbändiger dadurch jetzt den Sitz im Rat erhalten haben, ist mein größter Erfolg, und ich freue mich sehr darauf, dort mit all den Normalos, die uns unterstützt haben, eine gleichberechtigte Gesellschaft aufzubauen, in der wir von den Stärken der anderen profitieren können.«

»Das ist ein sehr schöner Ansatz.«

Evan erkannte in den Augen seiner Mutter, dass Carlton sie mit seiner Rede völlig in den Bann gezogen hatte. Auch sein Vater nickte zu den Worten des Akademieleiters.

»Da gebe ich meiner Frau absolut recht«, meinte er jetzt und betrachtete dann seinen Sohn. »Wie Mr Carlton schon sagte, Geschichten haben immer zwei Seiten. Es ist sicher verständlich, dass Ms Hunt ihre Kinder nicht auf die Akademie schickt, wenn sie selbst dort nicht glücklich war. So wie ich Mr Carlton als Schulleiter und als Mensch heute kennengelernt habe, habe ich allerdings keine Bedenken, dich dort deinen Abschluss machen zu lassen und von dem profitieren zu können, was die Totenbändiger dir noch zusätzlich bieten können. Besonders, weil du dich beruflich ja in diese Richtung orientieren möchtest. Ich weiß, du wirst in zwei Tagen volljährig und wir können dir in deine Entscheidungen nicht mehr reinreden. Dennoch ich finde, du wärst sehr dumm, wenn du dir die Chance in der Akademie entgehen lassen würdest.«

Seine Mutter nickte bekräftigend. »Außerdem solltest du dich vielleicht fragen, ob die Hunts wirklich so gute Freunde sind, wenn sie dir solch ein Ultimatum stellen. Besonders tolerant kommen sie mir dabei nämlich nicht vor. Wenn sie deine Entscheidungen nicht akzeptieren, sind sie es dann wirklich wert, dass du dir wegen ihnen eine unglaubliche Chance entgehen lässt, die dir den Weg zu deinem Traumjob so viel leichter machen könnte?«

Evan machte ein unglückliches Gesicht.

Carlton bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick und sah dann zu Andrew und Glenda. »Ich denke, wir sollten ihn jetzt vielleicht nicht mehr weiter bedrängen. Zu erkennen, wer es wirklich gut mit einem meint, ist nicht leicht, wenn es nicht diejenigen sind, von denen man es eigentlich erwartet hätte.« Er wandte sich wieder zu Evan. »Was hältst du davon, wenn du am Sonntag in die Akademie kommst und dich dort ein bisschen umsiehst? Ganz unverbindlich. Ich stelle dich deinen potenziellen neuen Klassenkameraden vor, und wenn du möchtest, zeigst du mir, wie gut du schon blocken kannst. Wäre das ein Angebot?« Er schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.

Verdammt, der Typ war wirklich gut.

Evan spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief, als ihm klar wurde, auf was er sich hier gerade einließ. Doch er wollte helfen, diesen gefährlichen Mistkerl dranzukriegen, deshalb zögerte er zwar noch kurz, nickte dann aber.

»Okay«, sagte er leise. »Ich seh es mir am Sonntag mal an.«

Wieder schenkte Carlton ihm ein Lächeln. »Das freut mich sehr.«

 

Eine gute Stunde später kickte Evan die Tür zu seinem Zimmer hinter sich zu und warf sich aufs Bett. Ächzend drehte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

Was für ein Nachmittag.

Nachdem Evan die Einladung in die Akademie angenommen hatte, hatte Carlton sich recht schnell verabschiedet. Für Evan war die Unterredung deshalb aber noch lange nicht vorbei gewesen. Seine Eltern hatten noch eine gefühlte Ewigkeit auf ihn eingeredet, damit er sich die »wahnsinnig tolle« und »so unglaublich großzügige Chance«, die ihm Mr Carlton bot, nicht entgehen ließ. Es schmerzte, dass die beiden alles andere als begeistert gewesen waren, als Evan selbst ihnen vor ein paar Wochen offenbart hatte, dass er ein Spuk werden wollte. Doch kaum kam jetzt der große Cornelius Carlton daher, Stadtratsmitglied und strahlender Held beim Einsatz in der zerstörten Ravencourt, schienen sie sich praktisch darin zu überschlagen, ihren Sohn in seine Hände zu geben und ihn vom Akademieleiter persönlich ausbilden zu lassen. 

Evan verzog das Gesicht. Ihm war klar, dass seine Eltern nur das Beste für ihn wollten, und vieles in seinem Leben einfach nicht verstanden, weil ihres völlig anders aussah als seines. Das war okay. Ihnen waren eben andere Dinge wichtig und vermutlich waren sie froh und dankbar ihren Sohn an einen Wohltäter zu übergeben, der ihn besser verstand und fördern konnte, weil sie davon keine Ahnung hatten. Hinzu kam noch, dass damit dann wieder alles in geregelten Bahnen laufen würde. Der Terroranschlag hatte beide furchtbar getroffen und es hatte sie erschüttert, ihren Sohn fast verloren zu haben. Aber darüber sprechen konnten sie nicht. Gefühle zu zeigen oder gar darüber zu reden, passte nicht in die Komfortzone seiner Eltern, in der alles immer möglichst ordentlich und perfekt sein sollte. 

Durch Carltons Angebot wurde genau diese Ordnung jetzt wieder hergestellt: Evan hatte eine neue Schule und verlor kaum Zeit in seinem Abschlussjahr. Zudem würde man ihm helfen, gewisse Fähigkeiten zu trainieren, die ihn zweifellos zum Staranwärter machten, sobald er sich auf der Polizeiakademie bewarb. Ach ja, und falls er – der Himmel bewahre – nach dem fürchterlichen Terroranschlag noch irgendwelche emotionalen Spätfolgen entwickelte, gab es in einer Schule, die gleichzeitig ein Internat war, in dem man sich um zurückgelassene Totenbändigerkinder kümmerte, sicher gutes Personal, das auch eventuelle psychische Schäden ihres Sohnes behandeln konnten.

Alles war perfekt.

Evan schnaubte. 

Wäre interessant, wie begeistert seine Eltern noch vom ach so tollen Master Carlton und seiner Schule wären, wenn sie wüssten, wie viele Verbrechen auf sein Konto gingen. 

Das wirklich Ätzende war allerdings: Selbst wenn er ihnen alles erzählen würde, würden sie ihm schlichtweg nicht glauben. Eine solche Durchtriebenheit passte einfach nicht in ihr geordnetes Weltbild, deshalb würden sie es nur als überdrehte Fantasie ihres Sohnes abtun.

Evan seufzte resigniert und versuchte nicht neidisch auf seine Freunde zu sein. Bei den Hunts schien man über alles reden zu können und wurde immer ernst genommen.

Er seufzte erneut und wusste, dass er ungerecht war. Seine Eltern tickten eben anders, aber auf ihre Art taten sie auch alles, um ihm zu helfen. Jetzt, da endgültig klar war, dass er nicht aufs College gehen würde, hatten sie ihm sogar verkündet, dass er zu seinem Geburtstag Zugriff auf das Konto bekommen sollte, auf dem sie das Geld für sein Studium angespart hatten. Da auf der Polizeiakademie keine Sturdiengebühren anfielen, hatte sein Vater ihm angeboten, stattdessen am Samstag mit ihm loszugehen, um ihm zu seiner Volljährigkeit ein Auto zu kaufen. Die Akademie lag nicht gerade zentral, da würde ein eigener Wagen ihm die Wege deutlich erleichtern. Außerdem konnte er an seinem Geburtstag dann gleich ein paar Spritztouren unternehmen, was ihn vermutlich davon ablenken sollte, dass keine Freunde mit ihm feiern würden, weil er sich für Carlton und die Akademie und nicht für sie entschieden hatte.

Ein Auto gegen Einsamkeit.

Evan fuhr sich über die Augen. 

Yep, auf ihre Art versuchten seine Eltern wirklich das Beste.

Wieder starrte Evan an die Decke und war froh, dass er sich nicht wirklich von seinen Freunden hatte abwenden müssen. Selbst mit dem Wissen, sie immer kontaktieren zu können, würde es hart genug werden, sie in der nächsten Zeit nicht mehr zu sehen.

Er wälzte sich auf den Bauch und zog das Handy hervor, das Matt ihm über Jamal besorgt hatte. Eine Sicherheitsmaßnahme, damit er nicht sein eigenes benutzen musste, um die anderen über alles zu informieren, was er herausfand.

PLAN LÄUFT, tippte er. AM SONNTAG SEHE ICH MIR DIE AKADEMIE AN.




Kapitel 14
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Sonntag, 20. Oktober

 

Evan parkte auf dem Kiesplatz vor der Akademie und betrachtete das riesige Gebäude durch die Windschutzscheibe. Es wirkte eindrucksvoll und auch ein wenig einschüchternd, aber weit weniger düster und gruselig, als er es erwartet hatte. Allerdings herrschte auch goldenes Oktoberwetter. Es war zwar in den letzten Tagen deutlich kühler geworden, doch der Himmel war fast wolkenlos blau und die Sonne tauchte die umliegenden Wälder in eine wunderschöne Farbenpracht. Das machte es schwierig, irgendetwas düster und unheimlich zu finden.

Trotzdem hatte er ein unbehagliches Gefühl im Nacken, als er aus dem Golf ausstieg, den er seit gestern sein Eigen nannte. Er war gebraucht, in wunderbar unauffälligem Anthrazit und Evan liebte jetzt schon die Mobilität und Flexibilität, die ein eigenes Auto mit sich brachte. Ein kleiner Lichtblick bei allem, was in der nächsten Zeit auf ihn wartete. Und die Zeit drängte. Bis Samhain waren es nur noch elf Tage und er hoffte wirklich, dass er bis dahin irgendwas Hilfreiches herausfinden würde. Die anderen arbeiteten zwar weiter die Adressenliste ab, bisher hatten sie dabei jedoch noch keine heiße Spur gefunden und so langsam machte sich Frust breit. Es wäre daher wirklich nicht schlecht, wenn sich hier in der Akademie noch andere Möglichkeiten auftäten, um Carlton auf die Schliche zu kommen.

Evan lief über den Kiesplatz hin zum Eingang. Er hatte sich am Tor anmelden müssen und ihm war mitgeteilt worden, dass der Schulleiter ihn an der Eingangstür in Empfang nehmen würde. Als Evan die Stufen hinaufstieg, öffnete sich die Tür.

»Evan, wie schön, dass du gekommen bist.« Cornelius Carlton lächelte ihm entgegen und lud ihn mit einer Geste ins Innere ein. »Herzlich willkommen in der Akademie.«

»Danke.« Evan erwiderte das Lächeln und sah sich in der Eingangshalle um. Rechts und links führten geschwungene Treppenfluchten hinauf in die oberen Stockwerke und ein mächtiger Kristallleuchter hing von der Decke der obersten Etage herab. An der linken Treppe stand ein großer schlaksiger Junge in seinem Alter. Er hatte violett schimmerndes Haar, trug eine Brille, dunkle Tuchhosen, ein weißes Hemd und einen dunkelgrünen Pullunder. Im ersten Moment dachte Evan, das sei die Schuluniform, doch dann erinnerte er sich, dass Jaz ihm erzählt hatte, die Uniform wäre grau und schwarz. Was bedeutete, der Typ trug diese Klamotten freiwillig. 

Halleluja.

»Evan, das ist David, einer deiner neuen Klassenkameraden«, stellte Carlton ihn vor. »Falls du dich dazu entscheidest, zu uns zu kommen.«

David trat näher und nickte Evan freundlich zu. »Hallo Evan, schön dich kennenzulernen.«

Evan erwiderte den Gruß.

»Ich dachte mir, es ist für dich angenehmer, wenn einer deiner zukünftigen Mitschüler dich hier herumführt und dir alles zeigt«, erklärte Carlton. »Unter Gleichaltrigen stellt sich so manche Frage sicher leichter.« Er lächelte großmütig. »David ist der beste Schüler unserer Abschlussklasse und wird nach dem Abitur Medizin studieren.« Carlton legte ihm wohlwollend eine Hand auf die Schulter und David lächelte geschmeichelt. »Zeige Evan alles, was ihn interessiert.« 

»Sehr gerne.«

Carlton drückte ihm die Schulter und wandte sich wieder an Evan. »Dann lasse ich euch jetzt allein. Viel Spaß und frage David alles, was dir unter den Nägeln brennt.« 

Evan nickte. »Okay. Danke.«

»Keine Ursache. Wir hoffen ja, dass es dir hier gefallen wird.« Carlton sah wieder zu David. »Wenn ihr mit dem Rundgang fertig seid, bring Evan in mein Büro.«

»Natürlich, Master Carlton.«

Wow, fehlte nur noch, dass er sich vor seinem Schulleiter verbeugte.

Am liebsten hätte Evan sich geschüttelt. Würde man von ihm ein ähnlich demütiges Verhalten erwarten, sobald er hier ein offizieller Schüler war? Dann würde dieser Undercovereinsatz noch deutlich herausfordernder werden – und er konnte absolut verstehen, warum Jaz von hier abgehauen war. 

»Wollen wir hier im Erdgeschoss beginnen?«, fragte David und Evan fokussierte sich schnell wieder. »Dann zeige ich dir als Erstes den Versammlungssaal.«

Evan hob die Schultern und nickte. »Sicher. Klingt gut. Ich bin gespannt.« 

 

David führte ihn fast zwei Stunden lang herum und zeigte ihm neben dem Versammlungssaal auch Speiseraum, Bibliothek und Küche, eine Werkstatt, verschiedene Gemeinschaftsräume und Klassenzimmer sowie zwei umgebaute Außengebäude, die als Trainingsräume für den Sportunterricht, Selbstverteidigung und zum Duellieren genutzt wurden. Evan gab sich beeindruckt und stellte jede Menge Fragen zu Training, Unterricht, außerschulischen Aktivitäten und dem generellen Tagesablauf. Fast alle dieser Fragen war er vorher mit Jaz durchgegangen und er wusste bereits ziemlich gut Bescheid, doch sie waren eine gute Möglichkeit, zu überprüfen, wie offen und ehrlich David ihm gegenüber war. Der schien allerdings nichts vor ihm verbergen zu wollen, beantwortete alles sehr höflich und zuvorkommend und schien im Laufe ihres Rundgangs sogar ein bisschen aufzutauen. Er erzählte Evan bereitwillig, dass er der einzige Interne im Abschlussjahr war und darauf hoffte, dass jetzt, da sie den Sitz im Rat bekommen hatten, die Universitäten für Totenbändiger geöffnet wurden, um nach dem Abitur Medizin nicht per Fernstudium studieren zu müssen. Er wollte Allgemeinmediziner werden und später nach Newfield gehen, um dort die Gemeinschaft mit seinem Wissen zu unterstützen. 

Auf der Wohnetage zeigte er Evan sein Zimmer, das er sich mit Ruben teilte, einem Internen aus dem Jahrgang unter ihrem. Ruben war ein stämmiger Rotschopf, der Evan ebenfalls offen und freundlich willkommen hieß. Im Gegensatz zu David trug Ruben Jeans und ein T-Shirt mit dem Logo einer Rockband und wirkte deutlich gechillter als David. Trotzdem mochte Evan überraschenderweise beide, auch wenn er sich nicht sicher war, wie viel ihrer Freundlichkeit echt und was davon ihnen vielleicht nur von ihrem Schulleiter aufgezwungen worden war. Laut Jaz tat David alles, um Carlton zu gefallen, sie ging jedoch nicht davon aus, dass Carlton ihn in seine Machenschaften eingeweiht hatte. Ruben dagegen war schlichtweg zu gemütlich veranlagt, um sich mit irgendwem anlegen zu wollen. Er ging gern den Weg des geringsten Widerstandes und tat einfach das, was man von ihm wollte, um danach seine Ruhe zu haben. Auch er beantwortete Evan seine Fragen offen und ohne zu zögern und stellte sogar selbst welche, da er neugierig auf Evan zu sein schien. Im Gegensatz zu David sprach er ihn auch auf den Terroranschlag an und wie beeindruckend er es fand, dass Evan es als Normalo geschafft hatte, sich trotz der ganzen Toten und deren Geister aus den Trümmern herauszukämpfen.

»Bin echt gespannt, wie gut du schon blocken kannst«, meinte er schließlich. 

»Noch nicht wirklich gut«, gestand Evan. »Einen Schemen konnte ich zwar verscheuchen, mehr aber auch nicht. Ich trainiere aber auch erst seit einem knappen Monat.«

Ruben zuckte die Schultern. »Klingt aber nach einem coolen Anfang. Hast du dich denn schon entschieden, ob du zu uns an die Akademie kommen willst? Also so richtig zum Unterricht, meine ich. Oder kommst du nur zum Training?«

Evan zögerte. Connor, Sky, Gabriel und Matt hatten ihm eingebläut, bei allem was er sagte vorsichtig zu sein und immer davon auszugehen, dass man es Carlton zurückmelden würde. Daher sah er jetzt zwischen Ruben und David hin und her und spielte den noch nicht so recht Entschlossenen. »Wäre das denn für euch okay? Schließlich gehen ja eigentlich keine Normalos auf eure Akademie. Und weil es leider echt viele Normalo-Idioten gibt, die euch das Leben schwer machen, könnte ich verstehen, wenn ihr in der Akademie lieber unter euch bleiben wollt. So ähnlich wie in Newfield. Ein Ort für euch allein. Wenn ihr also lieber keine Normalos hier haben wollt, würde ich nicht unbedingt herkommen wollen. Dann wäre Mobbing ja praktisch vorprogrammiert und darauf hab ich keine Lust.«

Ruben winkte ab. »Klar wollen wir hier keine Normalo-Idioten, die Totenbändiger hassen. Aber die würden Master Carltons Angebot, hierher zu kommen, ja auch sicher nicht annehmen, oder?« Er grinste Evan vielsagend zu. »Du scheinst aber echt okay zu sein und ein paar neue Leute in die Akademie zu bekommen, ist cool. Ich hoffe, wir trainieren dann mal zusammen. Mit Normalos hab ich das noch nie gemacht.« Wieder grinste er und hob den Daumen. »Du und die anderen würden also mal Abwechslung hier reinbringen. Das fände ich gut.« 

Evan grinste zurück und wandte sich dann zu David um. »Wie siehst du das?«

David hob die Schultern. »Ganz ähnlich. Es wäre eine neue Erfahrung, die unseren Alltag bereichert und von der wir alle profitieren und etwas lernen können.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Jetzt sollte ich dich aber zu Master Carlton bringen. Er ist ein vielbeschäftigter Mann und ich bin mir nicht sicher, ob er heute Nachmittag nicht noch andere Verpflichtungen hat.«

»Sicher. Gehen wir.«

 

Keine fünf Minuten später saß Evan im Büro des Akademieleiters und Carlton musterte ihn erwartungsvoll. 

»Und, wie hat es dir hier bei uns gefallen?«

»Gut.« Nicht komplett lügen zu müssen, machte es leichter, Carltons Blick standzuhalten. »Es ist hier zwar völlig anders als in meiner alten Schule, aber vielleicht ist genau das ja ganz gut.« Evan schluckte und musste dem Blick jetzt doch ausweichen. Er hoffte, Carlton würde das als noch nicht verarbeitetes Trauma durch den Anschlag interpretieren. Was es sicher zum Teil auch war. Doch zu wissen, dass er demjenigen gegenübersaß, der den Anschlag veranlasst hatte, machte es gerade unmöglich, ihm ins Gesicht zu sehen.

Carlton gab ihm einen Moment, dann sagte er: »Ja, das denke ich auch.«

Evan atmete tief durch, dann zwang er sich, wieder aufzusehen und lächelte schmal.

Carlton erwiderte es. »Das klingt für mich so, als würdest du dein Abschlussjahr nach den Herbstferien gern bei uns verbringen.«

Evan nickte. »Ja, ich denke schon.«

»Das freut mich sehr.« Carlton schob ihm eine Mappe hin, die auf dem Schreibtisch zwischen ihnen lag. »Da ich gehofft habe, dass deine Antwort so ausfällt, habe ich hier sämtliche Anmeldeunterlagen für dich vorbereitet. Du musst sie nicht jetzt durchlesen. Mach das in Ruhe zu Hause.«

»Okay. Danke.« 

»Hast du denn noch Fragen oder konnte David dir alles beantworten?«

»Kommen noch andere Schüler aus meiner alten Schule her?« Das war eine Sache, die er für die Hunts abklären sollte. Keiner war begeistert von der Idee, dass Carlton versuchte, Normalo-Jugendliche in die Akademie zu locken, um sie womöglich später als Versuchskaninchen zu benutzen, wenn es darum ging, die Kräfte von geminus obscurus auszuprobieren. Evan sollte ihnen Rückmeldung geben, wie viele Jugendliche sie gegebenenfalls aus der Akademie retten mussten, bevor Carlton mit ihnen herumexperimentierte.

»Bisher hat von der Ravencourt noch niemand mein Angebot angenommen. Aber ich vermute, dass viele schlichtweg noch nicht so weit sind«, antwortete Carlton. »Der Schock sitzt bei allen Überlebenden tief und viele brauchen verständlicherweise noch Zeit. Ich hoffe aber, dass in den nächsten Wochen vielleicht doch noch der ein oder andere zu uns stoßen wird. Das Interesse an den Trainingskursen zum Blocken lernen, ist deutlich höher. Da werden wir sicher schon bald ein erstes Probetraining abhalten.«

»Das klingt gut. Vielleicht entscheidet sich danach dann ja auch der ein oder andere, zum Unterricht herzukommen.«

Carlton lächelte spitzfindig. »Genau darauf hoffe ich auch.«

»Und was ist mit den obdachlosen Jugendlichen? Kommen von denen welche her?«

Carlton seufzte. »Das hoffe ich sehr, denn es schmerzt mich, so junge Menschen zu dieser gefährlichen Zeit auf der Straße zu wissen. Ganz zu schweigen davon, was einige von ihnen tun müssen, um sich dort über Wasser zu halten. Leider sind viele von ihnen Erwachsenen gegenüber sehr misstrauisch und meine Leute müssen mithilfe der Streetworker, die diese Jugendlichen mehr oder weniger betreuen, erst Überzeugungsarbeit leisten. Aber wir sind hartnäckig. Manchmal muss man andere ja ein bisschen zu ihrem Glück zwingen, nicht wahr?« Er lächelte.

Evan erwiderte es, nickte unverbindlich und hoffte, man merkte ihm nicht an, dass es ihm bei diesen Worten aus Carltons Mund eiskalt den Rücken hinunterlief.

»Ich bin jedenfalls fest davon überzeugt, dass du nicht der einzige Normalo hier bei uns bleiben wirst, falls das deine Sorge sein sollte«, meinte der Akademieleiter dann versichernd.

Wieder nickte Evan. »Okay.«

»Hast du sonst noch Fragen? Oder Bedenken, die ich ausräumen könnte?«

Evan schüttelte den Kopf. »Nein, ich – ich glaube nicht.«

Carlton betrachtete ihn einen Moment lang. »Was ist mit deinen Freunden bei den Hunts? Haben sie deine Entscheidung akzeptiert?«

Evan schluckte, senkte den Blick und hoffte, er spielte überzeugend, als er erneut den Kopf schüttelte. »Nein. Wir – wir haben keinen Kontakt mehr.« Bekümmert verzog er das Gesicht. »Ich denke, das ist erst mal besser so.«

Wieder musterte Carlton ihn für einen langen Moment, dann nickte er. »Ja, vermutlich. Ich bin mir aber sicher, du wirst hier schnell neue Freunde finden.«

Evan nickte knapp. »Ja, das hoffe ich.« Dann zwang er sich, Carlton wieder anzusehen, setzte eine unsichere Miene auf und tat so, als würde er mit sich ringen müssen, bevor er weitersprach. »Ich – ich hätte doch noch eine Frage, Sir. Oder eigentlich eher eine Bitte – wenn das okay ist.«

»Natürlich.« Carlton machte eine großmütige Geste. »Worum geht es denn?«

»Könnte ich vielleicht schon ab morgen herkommen, um das Blocken zu trainieren? Ich weiß, es sind Herbstferien und der Unterricht geht erst in einer Woche los, aber wenn ich die ganze Zeit nur zu Hause sitze, fällt mir nach allem was passiert ist die Decke auf den Kopf. Deshalb würde ich wirklich gerne schon in den Ferien herkommen, um etwas zu tun zu haben.«

Was er sagte, war nicht gelogen. Da er sich von seinen Freunden fernhalten musste, wäre eine Woche allein zu sein wirklich die Hölle. Der andere Punkt war allerdings, dass er hier in der Akademie sein musste, um den anderen helfen zu können. Die Woche sinnfrei verstreichen zu lassen, wäre daher sehr, sehr ungünstig.

»Mir ist natürlich klar, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind, aber vielleicht kann ich das Blocken mit Ruben üben? David hat ihn mir gerade vorgestellt und Ruben meinte, er würde gern mit mir trainieren, weil er es mit einem Normalo noch nie gemacht hat.«

Carlton lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und nickte bedächtig. »Ich denke, das ist eine gute Idee. Allerdings sollte ich mir ein Bild davon machen, wie gut deine Fähigkeiten bereits sind, bevor ich dich mit einem meiner Schüler trainieren lasse. Das verstehst du sicher.«

»Natürlich.«

Ohne weitere Vorwarnung peitschte Carlton einen dünnen Strang Silberenergie auf Evan und traf ihn am Hals. Die Berührung schmerzte wie ein übler Wespenstich und Evan spürte, wie Carlton ihm Energie nahm. Der Schreck ließ sein Herz stolpern, doch dank Jaz und ihrer ständigen Attacken hatte er seinen Schutzschild fast automatisch hochgefahren. Außerdem traf ihn der Angriff nicht unvorbereitet. Gabriel und Jaz waren felsenfest davon überzeugt gewesen, dass der Akademieleiter Evan exakt so testen würde, deshalb hielt der Schreck nur kurz an, dann steckte Evan alles, was er an Kraft und Entschlossenheit aufbringen konnte, in seinen Schild. Er wollte Carlton zeigen, was er konnte. Wollte die Trainingseinheiten für sich herausschlagen. Nicht nur, um Gründe zu haben, hier in der Akademie zu sein und so Augen und Ohren offen halten zu können, sondern auch, um besser zu werden. Er hatte den zweiten Geist in den Trümmern nicht abschütteln können und das Gefühl, diesem Biest ausgeliefert zu sein, war widerlich gewesen.

Er krallte seine Finger in die Armlehnen des Stuhls und konzentrierte sich so stark darauf, Carltons Energieentzug zu blocken, dass ihm die Augen tränten und es hinter seinen Schläfen schmerzhaft zu pochen begann. Doch er biss die Zähne zusammen und hielt seinen Schild weiter hoch.

Er hatte keine Ahnung, wie lange Carlton ihn testete. Nach einer gefühlten Ewigkeit zog der Akademieleiter seine Energie genauso plötzlich wieder zurück, wie er sie zuvor auf Evan geworfen hatte. 

»Durchaus eindrucksvoll«, meinte er mit einem wohlwollenden Blick. »Ich hoffe, du verzeihst mir diesen abrupten Überfall, aber so lassen sich Fähigkeiten am besten testen.«

Evan blinzelte ein paar Mal und atmete tief durch. »Sicher.« Ächzend rieb er sich über den Hals. »Ich hoffe, ich habe den Test bestanden?«

»Definitiv. Komm morgen Nachmittag um drei wieder her. Dann beginnt dein Training.




Kapitel 15
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Mittwoch, 23. Oktober

12 Tage nach dem Anschlag

9 Tage bis Samhain

 

Vorsichtig stieg Jules in seine Jogginghose und zog sich danach in Zeitlupe sein Longsleeve über. Die Bauchnaht, die geschützt unter einem wasserdichten Pflaster lag, zwickte übel. Auch hinter der Naht tat noch einiges weh. Ein dumpfer Schmerz zog sich durch seine linke Seite und es war erschreckend, wie anstrengend etwas so Simples wie duschen und anziehen im Moment noch war. Aber zumindest hatte er es allein geschafft. Sich beim letzten Mal dabei von seinem großen Bruder helfen lassen zu müssen, hatte die Grenzen von peinlich schon extrem ausgereizt.

Jules hängte sein Handtuch auf und musste sich kurz am Waschbecken abstützen, weil ihm leicht schwindelig wurde. Sein Kreislauf mochte Anstrengungen und lange auf den Beinen sein noch nicht besonders. Jules atmete tief durch und schaute in den Spiegel. Ein bleiches Gesicht blickte zurück und obwohl er gefühlt kaum etwas anderes machte als sich auszuruhen und zu schlafen, konnte er mit seinen Augenringen im Moment jedem Panda Konkurrenz machen. 

Aber das waren alles nur lächerliche Kleinigkeiten. Immerhin hätte es für ihn auch ganz anders ausgehen können. So wie für Larissa und vierhundertdreiundsechzig weitere Menschen, die beim Anschlag in der Schule und später an ihren Verletzungen gestorben waren. 

Sie hatten in den letzten Tagen in der Familie viel darüber geredet. Meistens hatte es gutgetan, manchmal war es aber auch besser, alles von sich zu schieben und sich einfach von irgendwelchen Serien, Filmen oder Hörbüchern berieseln zu lassen.

Es klopfte an der Tür.

»Hey, ist alles gut bei dir?«, drang Cams Stimme dumpf zu ihm herein.

»Ja, ich komme.« Jules warf einen letzten Blick in den Spiegel und fuhr sich mit den Fingern noch rasch durch die feuchten Haare. Dann tappte er zur Tür und öffnete. »Melde: Der Patient hat Duschen und Anziehen selbsttätig gemeistert.«

Cam musterte ihn kritisch. »So erledigt, wie du aussiehst, solltest du das Selbsttätig-die-Treppe-runterlaufen aber vielleicht besser auf später verschieben.«

Jules zog ihn zu sich, küsste ihn und lehnte seine Stirn an Cams. »Nein, ich schaff das. Du hast doch gehört, dass Dad mir das Okay dafür gegeben hat. Bewegung ist gut für mich, damit mein Kreislauf wieder in die Gänge kommt.«

»Er hat aber auch gesagt, dass du es nicht übertreiben sollst.«

»Das mache ich nicht. Wenn ich unten bin, lege ich mich wieder hin, versprochen. Und wenn ich mir die Treppen noch nicht zutrauen würde, würde ich sie nicht allein runtersteigen. Oder denkst du, ich würde einen Sturz riskieren, bei dem alles wieder aufreißt, was gerade wieder zusammenheilt? Wohl kaum.« 

Er stahl sich noch einen Kuss und wollte sich dann zum Treppenabgang umdrehen, doch Cam hielt ihn zurück und gab ihm einen dicken Schwall Energie, mit dem Jules sich gleich deutlich fitter und stärker fühlte. 

Er lächelte gerührt und drückte Cams Hand. »Danke. Das wäre aber nicht nötig gewesen.«

Cam lächelte zurück. »Ich weiß. Aber ich gehe lieber auf Nummer sicher. Damit wirst du leben müssen, bis du wieder richtig gesund bist, also gewöhn dich besser daran.«

Jules schnaubte. »Aye, Sir.«

Die siebenundvierzig Stufen vom Dachgeschoss hinunter ins Erdgeschoss waren eine ziemliche Herausforderung und die Erschütterungen bei jedem einzelnen Schritt ließen die Schmerzen in seiner linken Seite deutlich schärfer pochen, als ihm lieb war. Jules fokussierte seine Silberenergie auf die Wunden, um die Schmerzen in Schach zu halten, und es war gut, Cam in seiner Nähe zu wissen, denn zwischendurch wurde ihm ein bisschen schwummrig. Sofort gab Cam ihm noch einmal Energie und Jules meisterte die restlichen Stufen. 

Trotzdem war er froh, als er endlich unten ankam. Jules lehnte sich kurz an die Wand und verschnaufte. Es war ein gutes Gefühl, dass er es fast allein geschafft hatte, gleichzeitig war es aber auch erschreckend, wie viel ihm ein paar simple Treppen noch abverlangten.

Cam nahm seine Hand und gab ihm Kraft. »Ich würde sagen, der Patient hat zwar erfolgreich die Treppen gemeistert, sollte sich jetzt aber dringend wieder hinlegen und ausruhen.«

»Definitiv«, erklang Sues Stimme.

Sie hatte mit Edna in der Küche bei einer Tasse Tee gesessen, kam jetzt aber in den Flur, weil sie ihre beiden Jungs gehört hatte. 

»Mir geht es gut, Mum«, versicherte Jules.

»Na, sagen wir, es geht dir besser«, befand Sue nach einem prüfenden Blick. »Und damit das so bleibt und dein Vater dir nicht wieder Bettruhe aufbrummt, wenn er heute Mittag von der Praxis herkommt, um nach dir zu sehen, legst du dich jetzt wieder hin.« Sie deutete zum Wohnzimmer. »Granny und ich müssen ohnehin mit euch reden. Cam, holst du bitte Ella und Jaz rein? Sie spielen mit den Vierbeinern im Garten.«

»Ist was passiert?«, fragte Cam sofort alarmiert. »Geht es allen gut?«

Gabriel, Sky und Connor hatten Dämmerdienst. Da in der kommenden Woche die nächste Unheilige Nacht anstand, waren die drei bereits seit einigen Tagen sowohl morgens als auch abends zur Dämmerzeit im Dauereinsatz. Mittlerweile war es allerdings schon halb zehn und taghell, daher mussten sie eigentlich bald zurück sein. Bis zum Abend wollten sie dann weiter die Adressenlisten abklappern. Matt würde dafür ebenfalls bald hier sein. Nach der erfolgreichen Säuberung von Covington Garden hatte die Stadt den Ghost Reapers tatsächlich die Säuberung des St James’s Parks angeboten – ein Auftrag, den Matt nicht hatte ablehnen können, da er ihm und seinen Leuten nicht nur bis Ende November gutes Geld versprach. Es bedeutete auch, dass die Stadt mit ihnen zufrieden war und die Ghost Reapers bei weiteren Aufträgen in Betracht ziehen würde.

»Ja, es geht allen gut.« Versichernd strich Sue ihm über den Arm und wünschte, ihre Kinder hätten in letzter Zeit nicht so viel Schlimmes durchgemacht, dass ein schlichtes Wir-müssen-über-etwas-reden sie gleich annehmen ließ, es könnte wieder jemandem etwas zugestoßen sein. »Es gab Post vom Schulamt.«

»Lass mich raten«, murmelte Jules resigniert. »Keine Schule will das Risiko tragen, uns aufzunehmen, weil die Death Strikers noch einmal zuschlagen könnten?«

»Das ist ein Punkt, ja.« Sue deutete zum Durchgang ins Wohnzimmer. »Geh und leg dich hin. Granny und ich bringen Tee und Kekse mit.«

Fünf Minuten später hatten Ella, Jaz, Cam und Jules sich mit Sherlock, Holmes und Watson auf den beiden Sofas verteilt und den Brief gelesen, der mit der Morgenpost von der Schulbehörde gekommen war. Darin teilte man ihrer Familie genau das mit, was alle bereits erwartet hatten: Keine der weiterführenden Schulen in London war bereit, Totenbändiger bei sich aufzunehmen, solange die Gefahr eines weiteren Terroranschlags durch die Death Strikers bestand. Man entschuldigte sich vielmals, bat um Verständnis und versprach Cam, Ella, Jaz und Jules sofort und absolut unbürokratisch wieder fürs Homeschooling zu registrieren, damit sie alle Prüfungen in ihrem Abschlussjahr online absolvieren konnten. Als Alternative bot sich ihnen aber selbstverständlich auch die Akademie der Totenbändiger und falls die Hunts ihre Kinder stattdessen dort anmelden wollten, bat man um eine entsprechende Rückmeldung. 

»Klingt ein bisschen so, als hätte die Behörde sich jetzt nicht gerade überschlagen, um die Schulen davon zu überzeugen, uns aufzunehmen.« Missmutig schnappte Jaz sich einen Keks aus der Dose, die Sue und Granny mit Tassen und Tee auf den Tisch zwischen den beiden Sofas gestellt hatten. »Da der ach so tolle Cornelius Carlton seine Akademie jetzt ja so großzügig für alle öffnet, ist das ja schließlich der perfekte Platz für uns, wenn wir unbedingt wieder zur Schule gehen wollen.« Sie blickte abschätzend zu Sue und Granny. »Ich hoffe, wir müssen da nicht wirklich hin, weil es vielleicht seltsam aussehen würde, wenn wir nicht dorthin gehen.«

Sue schüttelte den Kopf. »Nein, ich lasse euch garantiert nicht in die Höhle dieses Löwen. Ich finde schon nicht gut, dass Evan sich dort eingeschleust hat, aber ihn kann ich nicht davon abhalten.« Sie sah in die Runde ihrer Kinder. »Bei euch habe ich aber noch ein Wörtchen mitzureden. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass tatsächlich einer von euch an die Akademie gehen wollen würde.«

Alle schüttelten die Köpfe.

»Dann wird es wieder Homeschooling werden«, befand Edna. »Und es ist ja nicht so, als hätten wir damit nicht schon Erfahrung. Selbst für den Sportunterricht ist das Zimmer jetzt ausgestattet.« Sie schenkte den vier ein Augenzwinkern. »Wir werden das also schon schaffen.«

Sue nickte zustimmend. »Das sehe ich genauso. Und falls sich wirklich jemand wundern sollte, warum ihr nicht auf die Akademie gehen wollt, begründen wir das mit posttraumatischem Stress und dass ihr euch mit Homeschooling deshalb vorerst wohler fühlt. Zumal es für Jules in den nächsten Wochen ohnehin die bessere Variante ist.«

Ella kraulte Sherlock, der sich zwischen sie und Jaz auf die Couch gelegt hatte und hingebungsvoll auf einem Tennisball kaute, während sich Holmes mit einem seiner Bälle zwischen Sofas und Tisch über den Teppich kugelte. »Obwohl es schon ätzend ist, dass keine Schule uns nehmen will. Und das betrifft ja nicht nur uns.« Sie sah zu ihrer Mum. »Du und Ms Carroll hattet bei der Abstimmung ja eigentlich erreicht, dass jede Schule selbst entscheiden darf, ob sie Totenbändiger aufnehmen. Und in den Grundschulen sollten erwachsene Totenbändiger helfen, die jüngeren Kids zu integrieren. Das ist jetzt sicher alles erst mal wieder Geschichte, oder? Wenn alle Angst vor einem weiteren Anschlag der Death Strikers haben, wird keiner so ein Risiko eingehen wollen. Damit hat Carlton viel mehr kaputt gemacht, als nur die Ravencourt in die Luft zu jagen.«

Sue seufzte schwer. »Ja, das stimmt leider, aber wenn wir ihm und damit auch den Death Strikers das Handwerk legen, wird die Bereitschaft hoffentlich wieder steigen.« Sie schenkte ihrer Jüngsten ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht können wir in ein paar Monaten dann noch einmal nach einer Schule für euch suchen. Vorerst wird es aber erst mal wieder Homeschooling mit Granny werden.«

Ella nickte. »Das ist schon okay. Ich glaube, im Moment würde ich auch noch gar nicht an eine neue Schule gehen wollen. An der Ravencourt hatten sich gerade alle an uns gewöhnt und abgesehen von ein paar Idioten war es dort echt okay. Das alles jetzt aber an einer neuen Schule noch einmal durchzumachen, besonders nach dem Anschlag, wäre wirklich anstrengend. Homeschooling ist mir da erst mal lieber.«

»Mir auch«, stimmte Jaz ihr sofort zu. »Schon aus dem einfachen Grund, dass wir dann mit unserer Zeiteinteilung viel freier sind und besser dabei helfen können, Carlton dranzukriegen.«

Wieder seufzte Sue. »Das sollte zwar nicht der Hauptgrund fürs Homeschooling sein, aber ich verstehe, was du meinst.« Sie blickte zu Cam. »Ich schätze, dir ist es auch ganz recht, wieder hier zu Hause zu lernen?«

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Cam das Homeschooling nie aufgegeben. Es war in letzter Zeit trotz Stephen und seinen Basketball-Idioten in der Schule zwar nicht mehr so schlimm gewesen wie am Anfang, aber wenn er die Wahl hatte, lernte er definitiv lieber daheim, und er schauderte beim Gedanken daran, an einer neuen Schule womöglich auf einen neuen Topher zu treffen. »Ich finde Homeschooling gut.« 

Sue nickte, weil sie nichts anderes erwartet hatte, und sah dann zu Jules, der sich mit Kopfkissen und Wolldecke hingelegt hatte. Ihr Herz zog sich zusammen, weil sein Gesicht kaum mehr Farbe hatte als der weiße Kissenbezug und man ihm noch deutlich anmerkte, dass er noch eine ganze Weile brauchen würde, um sich von seiner Verletzung zu erholen.

»Homeschooling ist absolut okay«, versicherte er, bevor seine Mum ihn fragen konnte, und streichelte Watson, der sich neben ihn auf die Wolldecke gekuschelt hatte.

»Gut.« Edna stand aus ihrem Sessel auf und schenkte sich noch einen Tee ein. »Dann erstelle ich nachher mal Wochenpläne, damit wir bei den monatlichen Prüfungen im Stoff dort sind, wo wir sein sollen. Und keine Sorge.« Sie zwinkerte ihnen vielsagend zu. »Ich bin flexibel was Einsätze wegen Carlton, Unterstützung bei den Reapers oder das Helfen bei den Umbau- und Renovierungsarbeiten im neuen Haus angeht – solange ihr in den Prüfungen gut abschneidet.«

Alle grinsten schief.

»Okay, dann wäre das schon mal geklärt«, meinte Sue.

»Wenn die Schulen jetzt Angst haben, uns aufzunehmen, wird der Stadtrat dann womöglich seine Entscheidung rückgängig machen und uns den Sitz wieder wegnehmen, weil die Gilden jetzt auch alle Angst vor weiteren Anschlägen haben?«, fragte Ella sorgenvoll.

Sue schüttelte den Kopf. »Nein. Alle Gilden, die für uns gestimmt haben, unterstützen unseren Sitz auch weiterhin. Wie zuvor wollen sie sich von Terroristen nicht einschüchtern und in ihren Entscheidungen beeinflussen lassen.«

Jaz hob den Daumen. »Finde ich gut.«

Sue nickte. »Ja, es lässt hoffen, dass mehr Leute mit Rückgrat als Duckmäuser im Rat sitzen.« Dann deutete sie zu dem Brief der Schulbehörde, der auf dem Sofatisch lag. »Wie sieht es mit dem zweiten Punkt im Brief aus?«

Außer der Mitteilung, dass man Ella, Jaz, Cam und Jules vorerst nicht an einer weiteren Regelschule unterbringen konnte, hatte man sie auch von der offiziellen Trauerfeier ausgeladen, die am kommenden Montag in einem Stadtpark in der Nähe des Schulgeländes stattfinden sollte. Aufgrund der angespannten Stimmung und der noch nicht gefassten Terroristen bat man um Verständnis, dass die Veranstalter es als sicherer erachteten, dass die Totenbändiger-Schüler der Trauerfeier fernblieben.

Sue blickte von einem zum anderen. »Ihr wisst, dass das, was passiert ist, nicht eure Schuld war.«

Jaz schnaubte grimmig. »Nein, es war Carltons. Und da der Stadtrat bei dieser Feier anwesend sein wird, ist es der blanke Hohn, dass dieser Dreckskerl dort sein wird und wir es nicht dürfen.«

»Ja, das ist echt krank.« Ella grub ihre Finger in Sherlocks Fell. »Wie er dasitzen und Betroffenheit heucheln wird – absolut widerlich.«

»Yep«, grollte Jaz. »Deshalb ist es auch besser, wenn ich nicht dabei bin. Keine Ahnung, ob ich mich beherrschen könnte.«

Sue presst sich kurz die Finger auf die Augen. »Ja, ich glaube, das wäre auch für mich eine Herausforderung.« Sie atmete tief durch und nahm wieder ihre Kinder in den Blick. »Trotzdem habt auch ihr das Recht zu trauern. Ihr habt eine Freundin verloren und Menschen wie Direktorin Carroll und Ms Margret, die ihr gemocht habt.«

Ella schluckte und streichelte weiter durch Sherlocks Fell, weil es guttat und Trost spendete, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Tiere konnten so was eben einfach. »Zum Trauern braucht man aber keine Feier. Schon gar keine mit Presse und Politikern, die auf solchen Veranstaltungen zwar allen Opfern ihren Respekt zollen wollen, aber eigentlich keinen von ihnen kannten – oder von uns, die wirklich jemanden verloren haben. Wir können hier mit euch trauern und über alles reden, wann immer wir wollen. Das hilft viel besser. Und wir können dann ja irgendwann allein in den Park gehen, wenn es Jules wieder gut geht und die Gedenktafel steht und da nicht alles voll fremder Leute ist.« Sie sah zu Jaz und ihren Brüdern. »Das fänd ich gut.«

»Ja, ich auch«, meinte Jules und Cam und Jaz nickten.

Durch das gekippte Fenster war zu hören, wie ein Wagen in ihre Sackgasse fuhr. Sofort sprangen Sherlock und Holmes auf und flitzten neugierig zur Haustür. Watson dagegen hob nur kurz den Kopf, als wollte er sicherstellen, dass Jules sich nicht bewegte, und kuschelte sich dann wieder an ihn.

Edna stand auf. »Klingt so, als kämen die Großen heim. Dann schmeiß ich mal die Kaffeemaschine an und sorge dafür, dass sie nach ihrer Schicht was in den Magen bekommen. Was ist mit dir?«, fragte sie dann an Jules gewandt. »Du hast heute auch noch nichts gegessen. Soll ich dir was von deinem Porridge bringen?«

Jules verzog das Gesicht. »Granny, ich weiß, das Zeug ist gut für mich. Viel Eisen und so. Super nach großem Blutverlust. Aber heute ist Tag 12 nach meiner OP. Könnten wir mein Frühstück da vielleicht wieder ein kleines bisschen variieren? Ich sage nicht, dass mir dein Porridge nicht schmeckt, aber Rührei wäre mir echt lieber.«

Lächelnd tätschelte Edna ihm die Schulter, als sie auf dem Weg zur Küche an ihm vorbeiging. »Na, dann wollen wir mal sehen, was ich da machen kann.«
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Cam saß auf dem Rücksitz von Matts Kombi, hatte den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt und blickte hinauf in die bunten Baumwipfel des kleinen Waldgebiets, durch das sie gerade fuhren. Da sie in den letzten Tagen sämtliche Häuser ihrer Liste, die innerhalb Londons lagen, ohne Erfolg abgeklappert hatten, ging es nun in den Randgebieten weiter. Connor hatte ihnen dafür eine neue Liste mit weiteren zweiundfünfzig Häusern besorgt, die als Ritualort oder Verstecke der Sekte infrage kamen. Es war unfassbar frustrierend, doch eine andere Spur hatten sie einfach nicht. 

Der einzige Lichtblick war, dass sie bei ihrer Suche nach der Nadel im Heuhaufen jetzt mehr Unterstützung hatten. Nicht nur, weil die Ghost Reapers ihnen tagsüber helfen konnten, auch einige der Mighty Evils waren mit Flint nach London gekommen. Da die Zeit immer knapper wurde, um die Geminus-Kinder vor dem dritten Ritual zu retten, hatte Matt Flint in alles eingeweiht. Oder zumindest in fast alles. Flint wusste, dass Carlton eine Sekte anführte, die mit Kenwicks Geminus-Ritual Kinder in kleine Super-Totenbändiger verwandeln wollte, mit deren Kräften man angeblich Geister kontrollieren und Normalos in Totenbändiger verwandeln konnte. Flint wusste auch, dass Carltons Charme und Freundlichkeit gegenüber den Normalos nur Fassade war und er sie eigentlich unterjochen wollte, um die Totenbändiger zur herrschenden Rasse zu erheben. Sie hatten ihrem Onkel ebenfalls erzählt, dass Carlton hinter den Death Strikers steckte und damit nicht nur eine Schule voll Jugendlicher in die Luft gejagt, sondern er es dabei zusätzlich besonders auf Ella, Jules, Cam und Jaz abgesehen hatte, weil er eine private Fehde gegen die Hunts führte. Das Einzige, was Flint nicht wusste, war, dass Carltons Versuch vor dreizehn Jahren nicht komplett gescheitert war und Cam den geminus in sich trug. Um Cam zu schützen, behielt der harte Kern der Hunts und Rifkins dieses Wissen weiter für sich.

Flint hatten alle anderen Offenbarungen rund um Cornelius Carlton jedoch ohnehin schon mehr als ausgereicht, um zehn seiner verschwiegensten Leute zusammenzutrommeln und nach London zu kommen, um bei der Suche nach den Kindern zu helfen und Carlton aufzuhalten. 

Cam hoffte nichts so sehr, als dass sie dabei erfolgreich sein würden. Die Vorstellung, dass sonst in einer Woche wieder kleine Kinder, die kaum verstanden, was mit ihnen geschah, durch dieses fürchterliche Ritual gequält wurden und zig Menschen vom Rande der Gesellschaft dafür ihr Leben lassen mussten, war unerträglich.

Er blickte weiter hinauf in die Baumkronen, in denen das Sonnenlicht spielte. In den letzten Tagen war es zwar deutlich kühler und windiger geworden, doch das heitere Wetter hielt beständig an. Laut Meteorologen hatten sie gerade den schönsten Oktober seit neun Jahren und die Wissenschaftler legten allen nahe, die nächste Woche noch in vollen Zügen zu genießen, da sich zum Monatswechsel auch ein Wetterwechsel ankündigte und dann vermutlich mit den ersten Nebeltagen zu rechnen war. Man riet dringend, entsprechende Vorbereitungen zu treffen und Vorräte aufzustocken. Die Empfehlungslisten dazu fand man im Internet. Auch Granny hatte Anfang der Woche noch bei ein paar Angeboten zugeschlagen und weil im Garten mittlerweile bis auf die Gemüsesorten, die Frost brauchten, alles abgeerntet, gelagert, eingekocht oder eingefroren war, waren sie für einen möglichen Nebellockdown bestens gerüstet.

Cam seufzte. Eine Sache, um die sie sich mal keine Sorgen machen mussten.

Ein kräftiger Windstoß fuhr durch die Baumkronen und rupfte jede Menge Blätter von den Zweigen. Wenn das so weiterging, waren die Bäume bald kahl. Cam sah zu, wie die bunten Blätter vom Wind über die Straße gewirbelt wurden, als würden die Böen mit ihnen spielen und sie sich wie Bälle oder Frisbees zuwerfen. Er mochte den Herbst, obwohl er die dunkle Zeit des Jahres mit sich brachte. Er mochte auch den Winter, weil er Schnee liebte. Eigentlich mochte er alle Jahreszeiten. Jede hatte irgendetwas Besonderes und er liebte den immer wiederkehrenden Rhythmus, den sie einhielten. Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Dann ging es wieder von vorne los. Immer und immer wieder. Das hatte etwas Beruhigendes, Beständiges, auf das man sich verlassen konnte. Völlig egal, wie chaotisch das Leben war, die Jahreszeiten blieben davon unberührt und die Natur zog einfach ihr Ding durch. 

Cam wünschte, es würde mit allem so laufen. Er mochte Berechenbarkeit. Nichts, was einen komplett aus der Bahn werfen konnte. Nicht so was wie ein Terroranschlag, der ihm beinahe Jules weggenommen hätte. Er gab sich Mühe, nicht zu viel darüber nachzudenken, denn immerhin ging es Jules ja schon viel besser. Er war vernünftig und schonte sich, was die Gefahr, dass noch Komplikationen auftauchen konnten, jeden Tag unwahrscheinlicher machte. Daran versuchte Cam zu denken und nicht daran, dass es ihnen mit Jules so hätte gehen können wie mit Larissa. Die war jetzt tot. Einfach aus dem Leben gerissen. Ohne Vorwarnung.

Cam schloss die Augen und schluckte hart. In der letzten Zeit hatten sie die Pausen gemeinsam verbracht und Pläne geschmiedet, was sie an der Schule alles auf die Beine stellen konnten, um Misstrauen und Vorurteile gegenüber Totenbändigern abzubauen. Larissa war ein toller Mensch gewesen und hätte sicher eine ähnlich gute Freundin werden können, wie Evan einer war. Jetzt war sie jedoch für immer fort. 

Aber nicht Jules. Ihm geht es gut und er wird wieder ganz gesund.

Cam atmete tief durch, öffnete die Augen und versuchte, sich von Sonnenschein und tanzenden Blättern auf andere Gedanken bringen zu lassen. Vorne im Wagen sprachen Matt und Gabriel darüber, wie ihre Jobs an diesem Morgen gelaufen waren. Die Spuks waren in dieser Woche zur Dämmerzeit rund um den Highgate Cemetery im Einsatz, um die Geisterpopulation auszudünnen und der Friedhof bot vielen Seelenlosen tagsüber Unterschlupf. Matt und die Reapers suchten dagegen den St James’s Park nach Geistern ab, die aus Covington entkommen waren, bevor das Anwesen abgeriegelt worden war. Da die umliegenden Stadtteile den Schönen und Reichen gehörten und damit praktisch geisterfrei waren, trieben sich auch im Park vermutlich nicht mehr allzu viele Biester herum, doch von den wenigen alle zu finden, war nicht leicht, weil der Park nicht gerade klein war und eine Unzahl an Verstecken bot. Deshalb hatten Cam, Jaz und Ella den Reapers während der letzten Abende beim Geisteraufspüren geholfen. Als Jugendliche wirkten sie auf die Biester wie Magnete und so spielten sie die Köder. 

Cam half den Reapers gern. Er mochte die Truppe. Auch Dash, den Matt neu ins Team geholt hatte, war ein netter Kerl, der nicht nur im St James’s Park mithalf, sondern auch beim Überprüfen der Häuser, seit sie ihn ähnlich in alles eingeweiht hatten wie Flint und seine Evils. Trotzdem hatte Cam die ersten Abende im St James’s Park ausgelassen. Normalerweise ließ er sich keine Chance entgehen, auf Geisterjagd zu gehen, doch es wäre ihm schwergefallen, Jules allein zu lassen. Selbst als klar gewesen war, dass es ihm immer besser ging und die Gefahr von plötzlichen Komplikationen sank, war Cam nur ungern von seiner Seite gewichen. Außer seiner Sorge um Jules hatte es jedoch noch einen anderen Grund gegeben, warum er daheim geblieben war. In den ersten Tagen nach dem Anschlag hatte er mit einer bleiernen Müdigkeit gekämpft, die ihn fast genauso viel hatte schlafen lassen wie Jules. Cam wusste nicht, ob die Müdigkeit eine Nebenwirkung von dem Schlafmittel gewesen war, zu dem er sich zweimal hatte überreden lassen, oder ob in der letzten Zeit schichtweg zu viel passiert war. Vielleicht waren sein Körper und sein Geist einfach k. o. gewesen und hatten eine Auszeit gebraucht. Es hatte jedenfalls immens gutgetan, ein paar Tage lang bei Jules im Bett zu liegen und nichts zu tun, außer Serien zu gucken, Hörbücher zu hören, mit Watson zu kuscheln und zu schlafen, wenn ihm die Augen zugefallen waren. 

Irgendwann hatte diese seltsame Müdigkeit dann nachgelassen und er hatte sich wieder besser gefühlt. Ausgeruht. Stärker. Sein alter Tatendrang war zurückgekehrt – und das schlechte Gewissen hatte gebissen. Immerhin gab es irgendwo im Großraum London Kinder, die gerettet werden mussten, deshalb wollte er beim Abarbeiten der Adressen helfen. Außerdem konnten die Ghost Reapers ihn als Geisterköder gut gebrauchen, und weil sie immer für ihn da waren, hatte er sie jetzt auch im St James’s Park unterstützen wollen.

Matt drosselte die Geschwindigkeit und bog von der Landstraße in eine schmalere Seitenstraße ab. Der Wald wurde lichter und Cam setzte sich auf. Das erste Haus, das sie heute unter die Lupe nehmen wollten, war laut der knappen Infos von Thads Liste ein Landhaus, das in den südlichen Ausläufern des Epping Forests lag. Es war auf ihrer Liste aufgetaucht, weil es vor zehn Jahren nur sehr kurz zum Verkauf gestanden hatte und dann wieder vom Markt verschwunden war, weil der Verkäufer das Kaufangebot zurückgezogen hatte. An sich war das noch nicht allzu verdächtig, da Häuser immer mal wieder unter der Hand verkauft wurden, um Maklergebühren zu sparen – oder um Aufzeichnungen zu den neuen Besitzern zu vermeiden. Vielleicht hatte Carlton also eine hübsche kleine Extrasumme bezahlt, damit das Landhaus offiziell weiter unter dem Namen des damaligen Besitzers geführt wurde. Einsam gelegen, mitten zwischen Wiesen und Wäldern, wäre das Haus für ihn sicher reizvoll gewesen und konnte durchaus der Ort sein, an dem er die Ritualkinder versteckte und von seinen Leuten unter dem Radar sämtlicher Behörden großziehen ließ. 

Als der Waldrand in Sichtweite kam, stoppte Matt den Wagen. Durch die Bäume erkannte man ein offenes etwa fußballfeldgroßes Wildwiesengelände umringt von den Ausläufern des Epping Forests. Die schmale Straße führte quer durch das Gelände, vorbei an einem Landhaus, das einmal von einem weißen Lattenzaun umgeben gewesen war. Das englische Wetter und die Feuchtigkeit von Wiese und Wald hatten das meiste davon jedoch verrotten lassen. Gleiches galt für einen Schuppen und einen Hühnerstall, die windschief aneinander lehnten und deren Dächer eingestürzt waren. Das Haupthaus dagegen machte aus der Ferne noch einen recht guten Eindruck. Es war kleiner, als Cam erwartet hatte. Vom Grundriss mochte es etwa so groß wie ihre Villa sein, doch es bestand nur aus Erdgeschoss und einer weiteren Etage. Das Dach war niedrig und gab dem Haus ein gedrungenes Aussehen. Einige Schindeln fehlten, andere waren komplett mit Moos überwachsen. Das Haus selbst war aus Backsteinen gebaut, die einmal weiß getüncht worden waren, jetzt aber eher grünlich grau wirkten. Die Haustür lag mittig und schien eine Art Grenze für den wilden Efeu darzustellen, der die Hauswand rechts der Tür so dicht überwuchert hatte, dass er selbst die Fenster unter seinen Ranken begrub. Die linke Haushälfte war dagegen frei von Gestrüpp und hier waren die Fensterscheiben mit jeweils zwei über Kreuz genagelten Brettern verrammelt worden.

Matt seufzte. »Sieht nicht so aus, als würde dort jemand Kinder großziehen.«

»Nur, wenn Mum mit ihrer Vermutung recht hat und Carlton die Kinder diesmal besser behandelt.« Gabriel beäugte das Gebäude mit finsterem Blick. »Wenn er sie wieder in Kisten einsperrt, könnten sie schon in diesem Bau sein. Das Haus ist noch ziemlich gut in Schuss. Nichts ist eingestürzt und ich wette, einen Keller hat es auch. Wir sollten es uns also auf jeden Fall genauer ansehen.«

»Definitiv. Aber wir fahren nicht näher heran. Falls es Kameras gibt.« 

Matt parkte den Wagen im Schutz der Bäume am Straßenrand und die drei stiegen aus. Es roch nach Wald und Herbst und außer dem Rascheln der Blätter war nichts zu hören. Wind zauste durch ihre Haare und Cam war sich nicht sicher, was ihn mehr frösteln ließ: die kalte Luft oder die Vorstellung, dass im Keller dieses Hauses womöglich seit Jahren Kinder gefangen gehalten wurden.

Gabriel und Matt legten ihre Gürtel an, überprüften Waffen und Munition und holten einen ihrer Ausrüstungsrucksäcke aus dem Kofferraum für den Fall, dass sich in dem alten Bau Geister eingenistet hatten. 

»Und?«, fragte Gabriel, als Matt Jamals Kameradetektor aktiviert hatte und die Umgebung scannte.

»Nichts. Bisher.«

»Okay, dann los.«

Langsam näherten sie sich dem Haus, während Matt die Umgebung überprüfte. Das Anwesen schien das Zuhause einer Familie oder Wohngemeinschaft gewesen zu sein, die sich hier in der Natur selbst versorgt hatte. Hinter dem verfallenen Hühnerstall stand das rostige Gerüst eines kleinen Gewächshauses, in dem fast alle Scheiben fehlten oder Sprünge hatten. Zwischen den Nebengebäuden und dem Haupthaus wucherten Gras und Unkraut, dennoch konnte man an der ein oder anderen Stelle noch erahnen, dass es dort einmal Beete gegeben hatte. Am Grundstücksende, nahe des Waldrands, wuchsen mehrere Obstbäume und neben dem Haus ragten gerade noch sichtbar die rostigen Streben einer Schaukel und einer Rutsche aus einem riesigen Brombeergestrüpp.

Die drei traten durch den verrotteten Zaun auf das Grundstück. Rechts und links lagen die Reste des ehemaligen Holztors in kniehohem Wildwuchs. 

»Ich sehe keine Reifenspuren«, bemerkte Matt, als er kurz anhielt und den Kameradetektor einmal umherschwenkte. 

Der Platz vor dem Haus war ungepflastert und bestand nur aus trockener Erde. Hier und da hatten sich Gras und Unkraut ausgebreitet, die wie grüne Inseln auf dem dunklen Boden wirkten. Die Pflanzen waren nicht plattgefahren und auf der staubigen Erde gab es keine Abdrücke. 

»Vielleicht haben sie auf der Straße geparkt, um keine Spuren zu hinterlassen«, meinte Cam.

»Ja, vielleicht. Fußspuren sehe ich aber auch nicht.« Matt ließ den Detektor sinken. »Und Kameras gibt es hier auch keine.«

Gabriel lief weiter Richtung Haustür. »Beim Herrenhaus von damals gab es auch keine Kameras. Trotzdem hat da dieses Jahr irgendwer das Ritual vollzogen. Und Fuß- oder Reifenspuren waren auf der trockenen Erde ohnehin nur schwer zu sehen. Wir hinterlassen hier schließlich gerade auch keine. Sehen wir uns den Bau also mal von innen an.«

Die Haustür war ein massives Eichenmodell, das trotz all der Jahre, die es auf dem Buckel haben musste, noch recht gut in Schuss wirkte. Gleiches galt für die Fenster. Alle waren zwar blind vor Dreck, aber zerbrochen war keins, und die Rahmen wirkten noch stabil, obwohl die Eisenverstärkung zum Schutz vor Geistern Rost angesetzt hatte. Einzig die grüne Farbe hatte unter der Witterung deutlich gelitten. Sowohl an den Fensterrahmen als auch an der Tür war der Anstrich rissig geworden und an vielen Stellen abgeplatzt. Bei Türknauf und Schloss hatten die ehemaligen Besitzer dagegen nicht gespart und Modelle gewählt, die wetterfest und rostfrei waren – oder sie waren irgendwann im Laufe der Zeit ausgetauscht worden.

Gabriel drehte am Knauf, aber wie zu erwarten gewesen war, war die Tür abgeschlossen. Er zog ein Dietrichset aus seiner Jackentasche und machte sich daran, das Schloss zu knacken. 

Eine Windböe ließ die trockenen Blätter in einem nahegelegenen Strauch rascheln. Cam schauderte. Er konnte nicht genau sagen, warum, doch seit sie das Grundstück betreten hatten, hatte er das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Er blickte zu Matt, der versuchte, durch die beiden Erdgeschossfenster zu spähen, die nicht unter Efeu begraben, sondern nur völlig verdreckt und mit zwei Holzbrettern vernagelt waren.

»Ich glaube, dahinter liegt die Küche, aber sicher bin ich mir nicht«, meldete er den anderen. »Die Dreckschicht muss fast einen Zentimeter dick sein.«

Cam blickte zu den Fenstern in der oberen Etage. Die schienen nicht ganz so verdreckt zu sein wie die unteren. Hinter einem konnte man verblasste rote Vorhänge erkennen, hinter einem anderen hingen blaue. Cam wollte gerade zum dritten Fenster blicken, als die roten Vorhänge sich bewegten. Erschrocken stolperte er zwei Schritte zurück.

»Was ist los?« Alarmiert folgte Matt seinem Blick und Gabriel wandte sich zu den beiden um.

Fragend sah auch er dann hinauf zum ersten Stock. »Hast du was gesehen?«

Der Vorhang hing still. Dafür warfen Wind und Herbstsonne, die in den Kronen der benachbarten Bäume spielten, tanzende Schatten auf Fenster und Hauswand.

»Ich – bin mir nicht sicher«, gab Cam zu. »Ich dachte, einer der Vorhänge hätte sich bewegt. Aber vielleicht waren es auch nur die Schatten der Äste.«

»Hm.« Gabriel musterte jedes einzelne der Fenster im ersten Stock, das nicht mit Efeu zugewuchert war. Hinter keinem war etwas Verdächtiges zu erkennen. »War vielleicht wirklich nur eine optische Täuschung. Behaltet die Fenster aber im Auge. Ich hab das Schloss fast geknackt.« Er wandte sich wieder der Tür zu. »Und Cam, fühl schon mal ins Haus rein. Lauert da irgendwas, wenn wir hier gleich aufmachen?«

»Such du nach Geistern, ich behalte die Fenster im Auge«, meinte Matt.

Cam trat näher an die Tür. Es klackte leise, als Gabriel den letzten Bolzen des Schlosses mit seinem Dietrich entriegelte. 

»Okay, das war’s. Wir müssen nur noch den Knauf drehen.« Er machte Platz für Cam. »Aber erst bist du dran.«

Cam legt seine Hände auf das verwitterte Türblatt. Die rissige Farbe war warm von der Vormittagssonne und fühlte sich unter seinen Fingern trocken und porös an. Er blendete alles aus und konzentrierte sich auf das, was hinter der Tür lag. 

Gab es irgendwo Kältequellen, die auf Geister hindeuteten? 

Er spürte nichts. Zumindest nicht in unmittelbarer Nähe.

»Hinter der Tür ist nichts. Ob tiefer im Haus irgendwas lauert – keine Ahnung. Im Moment würde ich sagen, nein. Aber das Haus ist alt und hat sicher ziemlich dicke Wände. Da ist es schwer, von draußen weit hinein zu spüren.«

»Okay, dann gehen wir rein.« Gabriel legte seine Hand an den Knauf und sah von Cam zu Matt. »Bereit?«
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Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen und Staub stob vom Holzboden auf, als sie in den Flur traten, der einmal quer durchs Haus verlief und an dessen Ende eine Treppe hinauf in den ersten Stock führte. Rechts stand eine Tür offen, die in ein Wohnzimmer führte, das die komplette rechte Haushälfte einzunehmen schien. Die zugewucherten Fenster machten den Raum düster, trotzdem konnte man dunkle Umrisse von Möbeln erkennen. Die eine Seite des Raums wurde von einer Sofalandschaft aus Eckcouch und zwei Sesseln dominiert, die um einen Kamin und ein Sideboard arrangiert worden waren, auf dem vermutlich mal ein Fernseher gestanden hatte. Die andere Zimmerhälfte hatte als Essbereich gedient. Dort gab es einen langen Tisch mit acht Stühlen, auf dem eine Schale mit undefinierbarem Inhalt stand. An der Wand daneben befand sich eine Vitrine mit gesprungenen Glasscheiben, hinter denen man die Umrisse von Geschirrstapeln erahnen konnte. An zwei weiteren Wänden standen hüfthohe Regale mit Büchern und Schnickschnack, der in dem wenigen Dämmerlicht, das durch die Efeuranken fiel, nicht genauer zu erkennen war.

»Es ist noch alles eingerichtet.« Verwundert wandte Cam sich von der Wohnzimmertür zu einem Durchgang auf der anderen Seite des Flurs um. 

In der Küche war es heller, weil die Fenster nicht zugewuchert und nur provisorisch mit zwei Brettern zugenagelt waren. Auch hier gab es noch Schränke, Tisch und Stühle, Herd und Kühlschrank. In zwei offenen Regalen standen Tassen und Müslischalen, Vorratsdosen und kleine Gläschen mit Gewürzen. Im Abtropfgestell auf der Spüle schienen Teller, Gläser und eine Handvoll Besteck darauf zu warten, weggeräumt zu werden. Wenn nicht alles unter einer dicken Staubschicht begraben gewesen wäre, hätte man fast glauben können, die Bewohner wären nur kurz fort und könnten jeden Moment wiederkommen. 

»Warum haben sie all ihre Sachen hiergelassen, als sie ausgezogen sind?«, fragte Cam stirnrunzelnd.

Gabriel presste die Kiefer aufeinander, als er an seinen Einsatz nach der Massenkarambolage denken musste, bei dem er vor ein paar Wochen die Geister der Verkehrsopfer gebändigt hatte. »Vielleicht sind sie verunglückt«, antwortete er leise und betrachtete die verblassten Kinderzeichnungen, die am Kühlschrank hingen.

»Du meinst alle?« Cam schluckte betroffen. »Bei einem Autounfall oder so?«

Gabriel hob die Schultern. »Vielleicht auch nur die Eltern und die Kinder wurden zu Verwandten gebracht oder kamen in Pflegefamilien. Das würde erklären, warum so viele Sachen noch hier sind. Es könnte auch erklären, warum das Haus zum Kauf angeboten wurde und dann so schnell wieder vom Markt verschwand. Wenn Hinterbliebene es nach dem plötzlichen Tod der Familie verkaufen wollten, gab es vielleicht Streit, weil andere damit nicht einverstanden waren.«

»Und dann haben sie das Haus einfach sich selbst überlassen?« Auch Cam sah zu den Kinderzeichnungen.

Wieder hob Gabriel die Schulter. »Vielleicht war es einfach zu schmerzhaft und sie haben es nicht übers Herz gebracht, loszulassen.« Er atmete tief durch, schüttelte die traurige Vorstellung dann ab und deutete zu einer Tür, um wieder auf andere Gedanken zu kommen. »Die da führt bestimmt in den Keller. Allerdings ist es eher unwahrscheinlich, dass Carlton da unten Kinder versteckt hält. Der Boden ist so staubig, da würde man Fußspuren sehen. Hier ist aber seit einer Ewigkeit keiner langgelaufen.«

»Lasst uns trotzdem schnell nachsehen.« Matt zog seine Taschenlampe hervor und sah zu Cam. »Spürst du irgendwelche Geister?«

Cam schüttelte den Kopf. Die Herbstkühle machte es kalt im Haus, Kältequellen von Geistern spürte er jedoch nicht. »Nein. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.« Er beäugte die Kellertür unbehaglich, als Matt und Gabriel sich ihr näherten.

»Sicher. Und du kannst hier oben bleiben«, bot Gabriel ihm an.

Cam zögerte. Er war nicht scharf darauf, in Enge und Dunkelheit hinabzusteigen, wollte aber keine Sonderbehandlung. »Nein, schon okay. Falls da unten Geister sind, solltet ihr nicht nur zu zweit sein. Das ist deine Regel.«

»Ja, aber da du keine Geister spürst, ist die Wahrscheinlichkeit, dass da unten welche lauern, sehr gering. Und falls doch, rufen wir dich.« 

Gabriel stimmte sich kurz mit Matt ab und drehte den Knauf. Die Tür sprang auf. Muffig kühle Kellerluft schlug ihnen entgegen und eine eisige Klaue legte sich um Cams Brust. Sein Herz stolperte und er bekam kaum Luft, als er plötzlich wieder im Schulkeller war mit Löchern in der Decke und einem eingestürzten Gebäude über sich, das ihn jederzeit zerquetschen konnte. Er kauerte im engen Metallschrank. Hörte, wie Trümmerteile darauf stürzten und ihn verschütteten. Hetzte durch die Tunnel unter der Stadt, deren Ausgänge alle versiegelt waren, und wenn sie nicht den richtigen Weg fanden, kamen sie nie wieder ins Freie!

»Kleiner, atme. Atme!«

Gabriels Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm. Cam blinzelte und plötzlich war er wieder in der staubigen Landhausküche. Gabriel hatte ihn mit dem Rücken gegen eine Wand geschoben und presste eine Hand auf Cams Stirn, die andere auf sein Herz. Energie floss und ließ Panik und die widerliche Enge in seiner Brust abebben.

Keuchend schnappte Cam nach Luft und musste von all dem Staub prompt husten. Matt holte eine Wasserflasche aus dem Rucksack und hielt sie ihm hin. Cam hasste, wie sehr seine Hand zitterte, als er sie entgegennahm und rasch ein paar Schlucke trank.

»Wieder okay?« Gabriel musterte ihn, als Cam Matt die Flasche wieder zurückreichte. 

Cam nickte. »Sorry.« Er sah kurz von einem zum anderen, wich ihren prüfenden Blicken dann aber aus. 

»Kleiner, hier gibt es nichts, was dir leidtun müsste.« Liebevoll zauste Gabriel ihm durch die Haare.

Cam verzog das Gesicht. »Aber ich hatte die beschissene Klaustrophobie schon viel besser im Griff.«

»Ja. Und dann ist deine Schule explodiert und du wurdest unter ihr begraben.«

Jetzt sah Cam ihn doch an. »Du hast gewusst, dass ich Panik bekommen würde, sobald die Kellertür aufgeht?«

Gabriel seufzte. »Es war jetzt nicht völlig abwegig, oder? Himmel, wenn ich unter einem eingestürzten Gebäude verschüttet gewesen wäre, würde ich jetzt vermutlich auch eine Weile damit zu kämpfen haben, unter die Erde zu steigen. Also lass es langsam angehen.« Er deutete hinter sich zur Kellertür. »Ich denke nicht, dass da unten irgendwas ist. Weder Geister noch Kinder. Aber Matt und ich sehen trotzdem kurz nach. Du bleibst hier und kriegst wieder Farbe ins Gesicht, okay?« Er nahm Matt die Wasserflasche ab und drückte sie wieder Cam in die Hand. »Und trink noch was.«

Cam rollte die Augen. »Mir geht es wieder gut.«

»Ja, das weiß ich, sonst würde ich dich jetzt nicht kurz allein lassen.« Neckend strubbelte Gabriel ihm noch einmal durchs Haar, dann zückte er seine Taschenlampe und stieg mit Matt in den Keller hinab. 

Cam stieß sich von der Wand ab. Nach der Panikattacke fühlte er sich kribbelig und musste sich bewegen, um dieses zappelige Gefühl loszuwerden.

»Hier unten sind mehrere Räume, aber nichts Verdächtiges!«, rief Gabriel zu ihm herauf. »Wir sehen uns kurz um und sind dann gleich wieder oben!«

»Okay!« Cam nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche und hätte sich beinahe verschluckt, als aus dem Wohnzimmer plötzlich ein dumpfes Poltern erklang. 

War irgendwas umgestürzt oder runtergefallen?

Aber warum?

Er stopfte die Wasserflasche in seinen Beutelrucksack, holte seine Taschenlampe heraus und trat in den Flur.

Die Haustür stand offen, weil man seinen Fluchtweg nach Möglichkeit nicht verschloss. Eine von Gabriels Regeln.

War ein Windstoß ins Haus gefahren und hatte irgendwas im Wohnzimmer umgeworfen?

Cam schaltete die Taschenlampe ein und trat in den dämmrigen Raum. Der Lichtkegel riss einzelne Bereiche aus der Dunkelheit, machte andere dafür aber umso düsterer.

Was war umgefallen?

Auf den ersten Blick wirkte alles genauso wie zuvor, doch im Licht der Taschenlampe erkannte Cam jetzt mehr Details. Die Bilder an den Wänden waren Fotos und zeigten vier Kinder. Zwei Jungen, zwei Mädchen. In unterschiedlichen Kombinationen und Altersstufen. Vermutlich Geschwister, jedenfalls sahen sie sich ziemlich ähnlich. Auf einem Foto waren sie zusammen mit einer Frau. Wie die Kinder hatte sie blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Das Foto war vor dem Haus aufgenommen worden und alle fünf lächelten fröhlich in die Kamera. Die Kinder waren noch recht jung. Zwischen vier und neun, schätzte Cam. Auf dem Familienbild schienen sie am ältesten. Vielleicht war es das letzte, das man hier von ihnen gemacht hatte. 

Beim Gedanken daran, dass sie vermutlich tot waren, musste Cam schlucken. Aber warum sonst hätte man solche Fotos hier im Haus zurückgelassen? Es waren doch Erinnerungen, die man bei einem Auszug sicher mitgenommen hätte, selbst wenn man sich von Möbeln oder der Küche vielleicht trennen wollte. 

Er ging weiter ins Zimmer, fand aber nichts, was das Geräusch von gerade erklärt hätte. Als er den Esstisch umrundete, sah er in der Ecke dahinter einen Teppich mit Zahlen und Buchstaben, die unter der dicken Staubschicht blass und grau aussahen, bestimmt aber mal fröhlich bunt gewesen waren. Gleise einer Holzeisenbahn waren darauf zu einem verschlungenen Schienennetz zusammengesteckt und Züge standen vor kleinen Häusern. In zwei Regalen reihten sich Kisten mit Bauklötzen und Legosteinen an Kinderbücher und Stofftiere. Daneben standen ein Kaufladen und eine Tafel mit einer krakeligen Kinderzeichnung. Unter dem Staub erkannte Cam eine Sonne, ein paar Blumen und einen überdimensionalen Schmetterling. Neben der Tafel lag ein dickes Märchenbuch und als der Strahl seiner Taschenlampe das Buch erfasste, tanzten dort deutlich mehr Staubpartikel im Lichtstrahl als sonst wo. Im Regal darüber war eine Lücke.

Cam runzelte die Stirn. Das Poltern, das er gehört hatte, hätte durchaus zu einem runtergefallenen Buch gepasst. Aber wie zum Teufel hätte der Wind das aus dem Regal fegen sollen?

Wie aus dem Nichts erfasste ihn plötzlich eine eisige Böe und eine Tür knallte. Erschrocken fuhr Cam herum, doch die Wohnzimmertür stand offen. Hastig rannte er zurück in den Flur. Die Haustür war auch noch offen.

»Cam?« Dumpf drang Gabriels Stimme aus der Küche, dann ein Hämmern. »Die Tür ist zugefallen und der Knauf lässt sich von dieser Seite nicht drehen.«

Cam rannte in die Küche und drehte am Knauf. »Hier geht es auch nicht.«

»Mach schon. Er klemmt sicher nur.«

Cam rüttelte am Knauf und versuchte es fester. »Nein, er lässt sich nicht drehen!«

»Hey, wenn das ein Scherz sein soll…«

Cam schnaubte und rüttelte wieder an der Tür. »Nein, ist es nicht. Die Tür geht nicht auf!«

Unverständliches Gemurmel drang zu ihm, dann: »Geh zur Seite!«

Cam gehorchte. »Bin weg!«

Einen Augenblick später splitterte das Schloss aus dem Rahmen, als Gabriel sich gegen die Tür warf. Fluchend rieb er sich die Schulter, als die ihn wissen ließ, dass sie nach den gerade erst verheilten Risswunden solche Gewaltaktionen noch nicht wieder guthieß.

»Ich hab gesagt, lass mich das machen«, meinte Matt ungnädig und Gabriel strafte ihn mit einem finsteren Blick.

»Danke für dein Mitgefühl!«

Matt grinste. »Für vermeidbare Schmerzen aufgrund von dämlicher Sturheit musst du dir das bei jemand anderem suchen.«

Grummelig strafte Gabriel ihn mit Missachtung und nahm stattdessen Cam aufs Korn. »Das gerade war kein Scherz?«

Entnervt schüttelte Cam den Kopf. »Ich würde völlig panisch werden, wenn ich aus einem engen, dunklen Keller nicht herauskäme. Denkst du da wirklich, ich hätte euch da unten eingesperrt, weil ich das für einen tollen Scherz halte? Es war sicher der Wind. Im Wohnzimmer ist ein Buch aus dem Regal gefallen.«

Gabriel starrte ihn an. »Was?«

In diesem Moment erklang aus den Zimmern über ihnen ein Rumpeln, dann der spitze Schrei eines Kindes.

Cams Herz setzte einen Schlag lang aus, dann wirbelte er herum. »Die Kinder sind oben!« 

Er wollte zur Tür rennen, doch Gabriel packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

»Nein, da sind keine Kinder.«

Wieder erklang ein Rumpeln über ihren Köpfen und weiteres Gekreische.

Cam sah hinauf zur Decke. »Aber–«

»Gabe hat recht.« Matt blickte ebenfalls zur Decke. »Sie wollen uns nur tiefer ins Haus locken.« Fluchend fuhr er herum. »Los, raus hier! Schnell!« 

Gabriel stieß Cam vor sich her in den Flur, doch sie kamen zu spät. Die Haustür knallte ihnen vor der Nase zu.

»Ihr denkt, das ist ein Hocus?« Cam schüttelte Gabriels Hand ab, die sich in seine Schulter gekrallt hatte.

Das Geschirr auf der Spüle begann zu klappern, genauso das in den Regalen. Schubladen und Schränke rissen auf. Aus einem Holzblock sausten Messer heraus, wirbelten kurz durch die Luft und verharrten dann, ihre spitzen Klingen auf die drei Eindringlinge gerichtet.

»Nein. Viel schlimmer.« Gabriel packte Cam erneut. »Hier im Haus sind Poltergeister.«
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Ins Wohnzimmer sofort!« Gabriel schubste Cam durch die offen stehende Tür und packte Matt, der an der verschlossenen Haustür rüttelte. Als Gabriel ihn mit sich zerrte, folgte er jedoch sofort und stemmte sich mit ihm gegen die Wohnzimmertür, die plötzlich eine Tonne zu wiegen schien. Nur mit Mühe gelang es ihnen, sie zu schließen.

Keine Sekunde zu früh.

Kaum dass sie zu war, schlugen die Küchenmesser mit so viel Wucht ins Holz, dass sich ihre Klingen ein gutes Stück durchs Türblatt bohrten.

»Shit!«, keuchte Matt erschrocken, als eine davon seine Schulter nur knapp verfehlte. Hastig wich von der Tür weg.

Gabriel sah sich hektisch um. »Cam, kannst du sie fühlen? Weißt du, wie viele es sind?«

Cam versuchte, sich auf seinen Geistersinn zu konzentrieren, doch das fiel gerade verdammt schwer. Sein Herzschlag pochte wild in seinen Ohren und alle Fakten, die er über Poltergeister wusste, rasten gleichzeitig durch seinen Kopf.

Äußerst selten.

Entstanden meist aus Repeatern, manchmal aber auch aus anderen Geistern.

Legten ein extremes Territorialverhalten an den Tag und verteidigten ihren Ort vehement gegen Eindringlinge. 

Poltergeister interessierten sich nicht für Lebensenergie. Sie zogen ihre Stärke aus dem Ort, an dem sie hausten. Je länger sie dort umgingen, desto stärker wurden sowohl die Geister als auch ihre Verbundenheit mit diesem Ort.

Schwache Poltergeister versuchten Eindringlinge bloß zu verscheuchen. Starke töteten, um sich die Schemen ihrer Opfer einzuverleiben, weil diese sie mächtiger werden ließen.

Das Allerschlimmste aber war: Silberenergie und Auraglue waren machtlos gegen Poltergeister. Man konnte die Biester nur durch einen Exorzismus besiegen. 

»Cam!« Die Schärfe in Gabriels Stimme half ihm, sich zu fokussieren. »Fühlst du irgendwas?«

»N-nein. Tut mir leid. Wahrscheinlich sind sie wie Schatten.« Während seiner Worte, war sein Atem plötzlich zu sehen und die Temperatur fiel schlagartig. Frostkristalle erschienen und zogen sich knisternd über Boden, Decke und Wände. Die Luft schien sich statisch aufzuladen und ließ die Haut kribbeln.

»Die Tür lässt sich nicht öffnen.« Matt rüttelte am Knauf.

Obwohl das Wohnzimmer sehr geräumig und nicht stockfinster war, sorgte das Gefühl, eingesperrt zu sein, schlagartig für Beklemmung in Cams Brust. Für Klaustrophobie oder eine Panikattacke blieb ihm jedoch keine Zeit, denn plötzlich spürte er sie – einen Sekundenbruchteil bevor sie auftauchten.

Fünf gräulich weiße Gestalten.

Er erkannte sie sofort von den Fotos wieder.

Die Mutter und ihre vier Kinder. Alle aus durchscheinendem Geisternebel, dennoch konnte man ihre Gesichter erkennen. Genauso ihre Haare, Kleidung, Mimik. Ihre Augen funkelten in einem eisigen Blau, als sie die drei Eindringlinge einkreisten und hasserfüllt musterten. Kälte biss in Cams Haut, als die Seelenlosen näher und näher rückten, und er wich einen Schritt zurück. 

Vor ihm schwebte die älteste Tochter. Ein Mädchen von etwa neun Jahren. Ihr Geist trug Jeans, T-Shirt und Sneakers. Langes helles Haar fiel ihr über die Schultern und auf den ersten Blick wirkte sie wie ein ganz normales Kind. Man durfte ihr nur nicht ins Gesicht sehen. Das war eine verzerrte Fratze aus Hass und Zorn und ihre Augen schienen wütend Funken zu sprühen. Neben ihr schwebte ein kleiner Junge. Nicht älter als vier. Latzhose. Ringelshirt. Strubbeliger Haarschopf. Sicher hatte er einmal ganz niedlich ausgesehen, jetzt war sein Gesicht allerdings eine ähnlich verzerrte Fratze wie das seiner Schwester. 

Cam schauderte.

Kein Kind sollte so aussehen – oder solche Schwingungen aussenden. Hass und Zorn dieser Kreaturen brannten glühend heiß und eisig kalt. Sie ließen seine Haut prickeln und seine Nackenhaare zu Berge stehen.

Diese Geister würden ihr Zuhause bis zum Äußersten verteidigen.

»Die Biester sind verdammt stark«, warnte Cam Gabriel und Matt. »Wenn sie sichtbar sind, kann ich sie fühlen. Sie sind so ähnlich wie Schatten. Von der Stärke sicher eine gute Neun. Und sie sind unglaublich wütend.«

»Ja, das ist nicht zu übersehen«, gab Matt sarkastisch zurück. Vor ihm hatte sich die Mutter aufgebaut und wenn Blicke hätten töten können, hätte Matt längst das Zeitliche gesegnet. »Warum greifen sie uns nicht an?« 

Im Gegensatz zu Gabriel hatte er noch nie mit Poltergeistern zu tun gehabt.

Gabriels Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er hatte in seiner Zeit als Spuk erst einmal einen Einsatz mit einem Poltergeist gehabt. Ganz am Anfang seiner Karriere, als er und Sky noch die einzigen Totenbändiger bei der Polizei gewesen waren. Sie hatten das Biest im Lagerschuppen einer stillgelegten Werft an der Themse aufgescheucht, als die Stadt mehrere Spuk Squads auf das Gelände geschickt hatte, um für die Sicherheit der Arbeiter des Abrissunternehmens zu sorgen.

»Sie wappnen sich«, antwortete er und ließ die beiden Horrorkinder, die ihn in Schach hielten, nicht aus den Augen. »Sie saugen Energie aus der Umgebung und bringen so alles zum Vibrieren. Mit den Gegenständen versuchen sie dann, uns zu erschlagen.«

»Okay, Letzteres würde ich gerne auslassen. Irgendeine Idee, wie wir ihnen entkommen können?«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander. »Wir greifen sie mit Silberenergie an. Erwischen werden wir sie zwar nicht, aber wir können sie damit ablenken und ihre Energieaufnahme unterbrechen. Sobald sie sich neu materialisieren, greift ihr sie wieder an. Ich schnappe mir einen der Stühle und zertrümmere ein Fenster. Wir müssen hier raus, das ist unsere einzige Chance.«

»Okay, dann – Los!« Matt schleuderte seine Energie auf die Mutter.

Die schien die Energie jedoch schon spüren zu können, noch bevor sie Matts Finger verließ. Mit einem zornigen Schrei löste sie sich auf. Ihre Kinder reagierten ähnlich schnell und kreischten genauso empört, als sie verschwanden. Kaum dass der Weg frei war, stürzte Gabriel zum Esstisch und schnappte sich einen der Stühle. Weiter kam er jedoch nicht, weil die Mutter mit zwei ihrer Kinder direkt neben ihm auftauchte. Cam warf seinen Silbernebel auf die drei, während Matt sich um die anderen beiden Geister kümmerte, die sich hinter ihnen materialisierten. Wieder verschwanden alle fünf, bevor die Silberenergie sie packen konnte, erschienen aber auch genauso schnell wieder und schnitten Gabriel erneut den Weg ab. Der nahm den Stuhl in eine Hand, schleuderte Silberenergie mit der anderen und vertrieb die Geister ein weiteres Mal. Als sie wieder auftauchten, begannen die Möbel wie bei einem Erdbeben zu wackeln. Gegenstände ruckelten klappernd aus den Regalen, fielen aber nicht zu Boden, sondern blieben in der Luft hängen. Spielsachen schnellten vom Teppich in die Höhe und verharrten dort ebenfalls, ganz so, als würden sie auf ein Kommando warten. 

Matt, Cam und Gabriel verscheuchten die Geister ein weiteres Mal und diesmal blieben die fünf unsichtbar. Stattdessen ließen sie jetzt ihre Geschosse durchs Wohnzimmer wirbeln. Vasen, Kerzengläser, Blumentöpfe, Bücher, Spielzeug – alles schleuderten sie mit gefährlicher Wucht auf Gabriel, Cam und Matt. Cam keuchte auf, als ein dicker Wälzer ihn am Oberarm traf und duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor ein Waggon der Holzeisenbahn ihm das Kinn zertrümmern konnte. Schützend zog er seine Arme um seinen Kopf, da er mit seiner Silberenergie nichts gegen die umherwirbelnden Gegenstände ausrichten konnte. Neben ihm tat Matt dasselbe und sie folgten Gabriel. Der hielt den Stuhl wie einen Schutzschild vor seinen Kopf und kämpfte sich bis zum größten Fenster durch. Efeuranken hingen außen wie ein Vorhang vor der Scheibe, aufgrund der Größe des Fensters waren sie hier aber weniger dicht als an den anderen, und die beiden Holzbretter, mit denen das Fenster verrammelt worden war, wirkten morsch und schimmelig.

»Achtung, bleibt zurück!«, rief Gabriel über das Poltern und Scheppern. Dann holte er Schwung, um den Stuhl gegen die Scheibe krachen zu lassen.

Die Geister schienen jedoch genau zu wissen, was er plante, denn kaum dass er den Stuhl nicht mehr als Schild benutzte, schleuderten sie alle umherfliegenden Gegenstände gezielt in seine Richtung. Eine Eisenbahnschiene traf ihn an der Schläfe. Ein dickes Buch in den Rücken. Wütend biss er die Zähne zusammen, ignorierte weitere Treffer und ließ den Stuhl mit so viel Wucht, wie er aufbringen konnte, ins Fenster krachen. Mit einem lauten Splittern gingen Scheibe und Bretter zu Bruch.

Im selben Moment setzte das zornige Kreischen wieder ein, Möbel wackelten noch heftiger als zuvor und die Geister tauchten aus dem Nichts wieder auf. Sofort peitschten Matt und Cam ihre Silberenergie nach den vier Kindern. Die Mutter wich dagegen aus und stürzte sich auf Gabriel. Der schlug mit dem Stuhl gerade die scharfen Splitter aus dem Rahmen, als die Geisterhände sich um seine Kehle legten. Kälte brannte sich in seine Haut. Unerträgliche Schmerzen schossen durch Hals und Nacken und er bekam keine Luft. Automatisch riss er seinen inneren Schutzschild hoch und versuchte, die Mutter mit Silberenergie zu blocken. Das hier war jedoch keine normale Geisterberührung. Die Hände um seinen Hals bestanden nicht aus dem typischen Geisternebel. Die Macht von Poltergeistern ging darüber hinaus und vermochte, physische Kraft auszuüben. Das Biest quetschte seine Luftröhre und konnte ihm das Genick brechen.

Panik ließ sein Herz rasen und Gabriel leitete alle seine Energie in seinen Schutzschild. Aber es half nicht viel. Die Mutter war zu stark. Er starrte in die hässliche Fratze des Geistes und sah Triumph in den eisblauen Augen funkeln. Das Biest spielte mit ihm, wollte die Situation auskosten und ihn spüren lassen, wie überlegen es ihm war.

»Lass ihn los!« Matt bohrte seine Silberenergie in die Mutter. Da sie Gabriel festhielt, erwischte er sie diesmal problemlos. Doch kaum, dass er ihr Kraft nahm, gab Gabriel einen röchelnden Laut von sich. Der Poltergeist legte seinen Kopf schief und dolchte seinen Blick in Matt. Die Warnung war unmissverständlich: Lass mich los, sonst wird er es sofort büßen.

Fluchend zog Matt seine Energie zurück. 

Cam hatte die gesamte Aktion aus den Augenwinkeln verfolgt, während er gleichzeitig die Stränge seiner Silberenergie geteilt hatte, um die vier Kinder auf Abstand zu halten. Angst legte sich wie eine eisige Klaue um sein Herz, als er sah, dass Matt Gabriel nicht helfen konnte. Er hatte zwar Gabriels Hand genommen, um ihm beim Blocken des Geistes zu helfen, doch Gabriel schien schon kaum noch bei Bewusstsein und stand nur noch aufrecht, weil der Poltergeist ihn am Hals gepackt hielt.

Nein! Nicht schon wieder! 

Er hatte gerade erst Jules fast verloren. Er konnte jetzt nicht schon wieder dasselbe durchmachen! Das war einfach nicht fair!

Angst und Panik verwandelten sich in Hass und Wut. 

Er schleuderte seine Silberenergie auf die Geisterkinder und ließ sie ein weiteres Mal verschwinden. Gleichzeitig horchte er tief in sich hinein.

Bitte hilf mir – hilf ihm! Er darf nicht sterben. Das halte ich nicht aus!

Zwei Herzschläge lang geschah nichts, dann zerfaserte seine Silberenergie plötzlich und roter Nebel schlängelte aus seinen Fingern, ohne dass Cam etwas dafür getan hätte. Es fühlte sich ähnlich an wie seine Silberenergie und doch ganz anders. Fremder, wilder, ungezähmt – und Cam hatte nicht die geringste Kontrolle über diese Kraft. Sie tat, was sie wollte, und was sie tat, war ziemlich effizient. Der Strang aus seiner linken Hand wurde zu einer pulsierenden roten Nebelwand, die die Geisterkinder von ihnen abschirmte. Alle vier schienen von dem fremdartigen Gebilde so überrumpelt, dass sie ihr Gekreische einstellten und aufhörten, Gegenstände nach ihnen zu schleudern. Der Strang aus Cams rechter Hand schoss blitzschnell auf die Mutter zu und wickelte sich um ihre Arme. Mit einem leuchtend roten Glühen zog der Strang sich zusammen und trennte die Geisterhände von den Armen. Augenblicklich zerfielen die Hände zu harmlosen Nebelfetzen und Gabriel keuchte auf. Matt packte ihn, bevor er stürzte, und half ihm, sich auf den Boden zu setzen, wo er hustend nach Luft rang.

Kreischen setzte ein, als der Poltergeist entsetzt auf seine Armstümpfe starrte. Die Mutter löste sich auf, materialisierte sich aber einen Wimpernschlag später sofort wieder und blickte auf ihre Hände, die mit ihrem Erscheinen wieder aufgetaucht waren. Lauernd zuckte ihr Blick zu Cam, der weiter ihre Kinder hinter der Nebelwolke gebannt hielt, während die glühend rote Peitsche drohend vor ihr hin und her zuckte. Cam betete, dass sie nicht merkte, dass er weder über das eine noch über das andere auch nur den Hauch von Kontrolle hatte. Und er hoffte inständig, dass sein Zwilling noch ein bisschen länger mitspielen würde.

»Ihr lasst uns jetzt gehen!«, sagte er der Mutter fordernd ins Gesicht. »Wir wollen euch dieses Haus nicht wegnehmen. Wir dachten, es steht leer. Wenn wir gewusst hätten, dass es euch gehört, wären wir hier nicht eingedrungen.« Er nickte zum Fenster. »Wir können da rausklettern oder ihr öffnet uns die Türen. Da du meinen Bruder geschwächt hast, wären die Türen einfacher und ihr wärt uns schneller los.« 

Seine Stimme klang so schneidend, dass es ihn selbst überraschte. Er spürte, dass die Geisterkinder hinter der roten Wolke verschwanden, hielt seinen Blick aber auf die Mutter gerichtet. Deren Augen funkelten so grell blau, dass es fast wehtat, hinzusehen. Hass und Zorn wallten so mächtig aus der Kreatur heraus, dass die fast greifbar schienen. Für einen Moment, der Cam wie eine Ewigkeit vorkam, bohrte sie ihren Blick in seinen, dann verschwand auch sie. Ein Klicken erklang, als die Tür zum Flur aufsprang und sich knarzend öffnete. Kurz darauf hörten sie, wie auch die Haustür aufging.

Die Zwillingsenergie schlängelte zu Cam zurück, umspielte aber weiter seine Hände wie mattrot schimmernde Handschuhe.

»Was zum Teufel–?« Ungläubig starrte Gabriel auf Cam und rang noch immer nach Luft.

»Lasst uns von hier abhauen, okay?«, sagte Cam hastig, weil hier nicht der richtige Ort für irgendwelche Erklärungen war. 

»Auf jeden Fall.« Matt gab Gabriel einen weiteren Energieschub und half ihm auf die Beine.

Kopfschmerzen stachen hinter Gabriels Schläfe, ihm war kalt und Schwindel ließ ihn schwanken. Diese verfluchte Polter-Bitch hatte ihm echt viel Energie genommen.

Matt musterte ihn kurz prüfend, legte dann den Arm um ihn und gab ihm einen weiteren Energiepush. »Geh voran«, wies er Cam an.

Vorsichtig stiegen sie über das Chaos zu ihren Füßen und hielten misstrauisch die Umgebung im Auge, aber die Geister tauchten nicht noch einmal auf.

Im Flur ließ Cam Matt und Gabriel den Vortritt und ging als Letzter aus dem Haus. Kaum dass er über die Schwelle getreten war, knallte die Haustür hinter ihm zu und aus den Tiefen des Gebäudes drang frustriertes Wutgeschrei.

»Na, die nehmen es ja nicht gerade sportlich«, murmelte Gabriel sarkastisch. Matt hatte ihn ein paar Schritte vom Haus weggeführt, jetzt wandten sich aber beide noch einmal um und sahen zu Cam.

Der blickte auf seine Hände. Der rote Zwillingsnebel umspielte sie ein letztes Mal mit einem sanften Pulsieren, dann sickerte er zurück in Cams Haut und verschwand.

Danke, dass du ihn gerettet hast. Ehrlich. Danke.

Vor Erleichterung wurde ihm fast schlecht und er verbat sich den Gedanken, wie es gerade auch hätte ausgehen können. Dann sackten plötzlich seine Beine unter ihm weg und er fiel auf den staubigen Boden. Sämtliche Kraft schien ihn auf einen Schlag zu verlassen. Seine Muskeln krampften und er zitterte, als eisige Schauer wie Schüttelfrost seinen Körper beben ließen.

»Cam!« Sofort war Gabriel bei ihm. 

»Was ist los?« Auch Matt kniete sich neben ihn.

»K-kalt«, brachte Cam mit klappernden Zähnen hervor. »Und d-der Zwilling b-braucht viel E-Energie.«

Gabriel hatte seine Hand bereits auf Cams Stirn gelegt, doch Matt stoppte ihn.

»Lass mich das machen. Du hast gerade selbst ziemlich viel Energie verloren.« Er hatte Cams Hand genommen und schickte ihm Kraft und Wärme, die so guttaten, dass Cam dankbar seufzte.

Gabriel verpasste Cam ebenfalls einen Schwall Energie, merkte aber, dass das Schwindelgefühl wieder einsetzte, das Matt ihm gerade genommen hatte, und trennte die Verbindung.

Aus dem Haus drang ein weiterer Wutschrei, dann ein Krachen und Poltern, als wäre ein Schrank oder etwas ähnlich Großes umgestoßen worden. 

Argwöhnisch warf Matt einen kurzen Blick zum ersten Stock hinauf, sah dann aber wieder zu Cam. Zittern und Krämpfe schien er überstanden zu haben, wirklich fit wirkte er allerdings noch nicht. »Wir sollten von hier verschwinden. Schaffst du es, wenn ich dir helfe?«

Wieder drang zorniges Geschrei zu ihnen heraus, begleitet von weiterem Poltern und Scheppern.

»Keine Sorge.« Gabriel räusperte sich, weil seine Stimme nach der Würgeattacke noch immer ziemlich kratzig klang. »Poltergeister sind an die Häuser gebunden, die sie besetzt haben. Sie können da nicht raus.«

Eins der Küchenfenster zersplittert, als eine Tasse herausschoss und neben ihnen auf dem Erdboden zerbrach.

»Mag sein, dass die Biester da nicht rauskönnen, aber ihre Wut ist ziemlich weitreichend«, knurrte Matt. Ohne weitere Diskussion brachte er Cam auf die Beine, legte stützend den Arm um ihn und zog ihn mit sich Richtung Grundstückstor. »Also Abmarsch und zwar flott!«
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Setzt euch. Alle beide.« Matt öffnete die Beifahrertür sowie die Tür zur Rückbank seines Kombis. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Gabriel, vorne Platz zu nehmen, Cam verfrachtete er nach hinten. »Wie fühlst du dich?«

»Ganz okay.«

Matt musterte ihn prüfend. »Du siehst immer noch ziemlich käsig aus. Trink was. Hast du Cola oder Fruchtsaft in deinem Beutel?«

Cam nickte. Er streifte den Beutel ab und kramte seinen Apfelsaft heraus, behielt dabei aber Gabriel im Auge, der sich halbschräg auf den Beifahrersitz gehockt hatte und vorsichtig die kleine Platzwunde an seiner Schläfe befühlte. Die Wunde war nicht groß, trotzdem war ein kleines Rinnsal Blut seine Wange hinabgelaufen.

»Das ist nur ein Kratzer«, versicherte Gabriel, als er Cams besorgten Blick sah. »Irgendwas von dem herumfliegenden Kram hat mich erwischt. Ist aber nicht schlimm.«

»Sicher, dass du keine Gehirnerschütterung hast?«, hakte Cam nach, während er mit dem Schraubverschluss der Apfelsaftflasche kämpfte, weil seinen Händen immer noch Kraft fehlte. »Hast du Kopfschmerzen oder Übelkeit? Ist dir schwindelig oder siehst du verschwommen?«

Das waren die Fragen, die Phil ihm vor ein paar Wochen gestellt hatte, als er im Schulkeller gestolpert war und sich den Kopf angeschlagen hatte.

»Yep, hatte ich alles«, knurrte Gabriel. »Weil dieses Miststück mich gewürgt und mir Energie geraubt hat.« Er rieb sich über den Hals, wo die Geisterhände ihn gepackt gehalten hatten, und hoffte, dass er keine Würgemale von der Aktion bekommen würde. »Aber das hat sich alles längst erledigt, weil Matt mir Energie gegeben hat. Ich bin okay.«

»Das hat Jules auch gesagt, als wir uns aus der Schule rausgekämpft haben«, gab Cam ungehalten zurück. »Er hätte sich bloß die Rippen gequetscht, aber alles wäre okay. Und dann hatte er plötzlich einen Riss in der Milz und überhaupt nichts war mehr okay! Also sag das nicht so einfach!«

»Hey.« Gabriel beugte sich um die Sitzlehne herum und schnappte Cams Hand. »Nicht jeder Kampf geht übel aus.«

»Ach ja? Du wärst da drin gerade fast draufgegangen!« 

Unwirsch wollte Cam seine Hand zurückziehen, aber Gabriel hielt ihn fest.

»Bin ich aber nicht.« Er suchte Cams Blick. »Weil du mir geholfen hast.« 

Er drückte Cams Hand. Der schüttelte bloß den Kopf, zog seine Hand jetzt doch zurück und schaffte es endlich, den blöden Schraubverschluss zu öffnen. 

»Das war ich nicht. Das war der Zwilling. Ich hatte keinerlei Kontrolle über diesen roten Nebel.«

»Er kam von ganz allein?« Matt hatte die Erste-Hilfe-Box und eine Wasserflasche aus dem Kofferraum geholt. Er stellte die Box aufs Autodach, benetzte eins der sterilen Tücher mit Wasser, drückte die Flasche dann Gabriel in die Hand und tupfte mit dem Tuch die Wunde an dessen Schläfe ab.

»Nein. Ich hab ihn um Hilfe gebeten. Er kam, hat dann aber allein entschieden, was er macht.«

»Du sprichst mit ihm?« Gabriel nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, während Matt ihm das Blut von der Wange wischte.

Cam zögerte. »Nicht so richtig. Nur in Gedanken. So wie wir nach Kontakt suchen, wenn jemand sich in sein Seelenversteck zurückgezogen hat.« Unsicher hob er die Schultern. »Dieser Zwilling ist irgendwo in mir, aber weil ich ihn nicht spüren kann, muss es ja so was Ähnliches wie unser Seelenversteck sein, wohin er sich zurückzieht, oder nicht?« Er ließ die Schulter wieder fallen. »Keine Ahnung. Aber er taucht auf, wenn ich ihn rufe. Zumindest manchmal.« Er blickte auf seine Hände. »Jetzt würde er nicht kommen. Und nein, ich weiß nicht, warum ich das weiß. Ich fühle einfach, dass es jetzt nicht funktionieren würde.«

»Aber im Haus hat es das, obwohl du gar nicht derjenige von uns warst, der am meisten in Gefahr war.« Matt sprühte Desinfektionsspray auf Gabriels Wunde, die zum Glück weder groß noch tief war und nicht genäht werden musste.

Cam sah zu, wie Matt Gabriel verarztete und die Wunde unter einem Pflaster verschwinden ließ. »Ich hab ihn gebeten, Gabriel zu helfen, weil ich es nicht ertragen hätte, ihn zu verlieren. Alles andere hat der Zwilling allein entschieden.«

»Na, dann bin ich sehr froh, dass er mich offensichtlich genauso mag wie dich«, meinte Gabriel mit einem Grinsen in Cams Richtung.

Der blieb jedoch ernst und nickte nur knapp. »Ja. Ich auch.«

Gabriel seufzte. »Kleiner, ich bin okay. Wirklich. Ich hab keine Gehirnerschütterung. Erinnerst du dich nicht mehr? Als ich ungefähr so alt war wie du, sind Matt und ich in einer alten Fabrikhalle auf ein paar Deckenstreben herumgeklettert. Ich bin runtergefallen, hab mir den Arm gebrochen und bin ziemlich übel mit dem Kopf aufgeschlagen. Da hatte ich eine Gehirnerschütterung. Ich weiß also, wie sich das anfühlt, und jetzt hab ich keine. Ich hab einen ziemlichen Dickschädel. Der hält mehr aus als den Treffer von einem Geistergeschoss.« Er versuchte es erneut mit einem Grinsen und diesmal erwiderte Cam es schief.

»Was ist mit dir?«, fragte Gabriel dann. »Fühlst du dich wieder gut? Ich bin deinem Zwilling für seinen Einsatz zwar echt dankbar, dass er dir dabei aber so viel Energie nimmt, dass es dich in die Knie zwingt, finde ich allerdings nicht ganz so sympathisch.«

»Mir geht es wieder gut.« Cam nahm noch einen Schluck vom Apfelsaft. »Und dass der Zwilling so viel Energie kostet, wird ja vielleicht besser, wenn ich das dritte Ritual vollzogen hab. Wenn ich die Zwillingskraft selbst kontrollieren kann, spüre ich ja sicher, wie viel Energie sie kostet und kann das besser einteilen und hoffentlich auch trainieren.«

»Ja, hoffentlich«, meinte Gabriel nachdenklich. »Sobald du diese Kraft kontrolliert rufen kannst, wirst du die ersten paar Trainingsstunden aber definitiv wieder mit uns machen, klar? Allein ist das zu riskant.«

Cam nickte. »Klar.«

Matt packte die Erste-Hilfe-Box zusammen und deutete die Straße hinunter zum Landhaus, das aus der Entfernung trügerisch friedlich im Sonnenschein zwischen Bäumen und Wiese lag. »Was machen wir mit der Geistersippe? Das Haus liegt zwar ziemlich abgeschieden, aber Poltergeister muss man melden, oder? Selbst wenn sie ortsgebunden sind, sind sie verdammt gefährlich.«

Gabriel nickte und zog sein Smartphone hervor. »Ich schau mal nach, ob ich über die Adresse irgendwas in der Polizeidatenbank finde. Wenn die Mutter das Haus so vehement verteidigt, ist sie dort bestimmt gestorben.«

Er loggte sich mit seinen Zugangsdaten ins System und ließ sich von Cam die Adresse vom Immobilienangebot nennen. Es dauerte keine Sekunde, dann zeigte die Datenbank ihm einen Eintrag.

»Das Haus gehörte Howard und Samantha Masters. Sie haben hier mit ihren vier Kinder gelebt, bis Samantha es für Howards Geschmack mit dem Aussteigerleben zu sehr übertrieben hat. Sie wollte die älteren Kinder aus der Schule nehmen und zu Hause unterrichten, während Howard lieber zurück in die Stadt ziehen wollte. Sie haben sich getrennt, er wollte das Sorgerecht und hat ohne ihr Wissen den Hausverkauf vorbereitet. Daraufhin drehte sie durch und hat sich und die Kinder umgebracht. Erweiterter Selbstmord. Mit Gift.« Angewidert schüttelte Gabriel den Kopf.

»Das erklärt so einiges.« Matt sank auf den Fahrersitz. 

»Yep.«

»Aber warum hat denn keiner direkt nach dem Tod der Familie die Geister gebändigt?«, wunderte sich Cam. 

Gabriel zuckte die Schultern. »Das war vor über zehn Jahren. Da gab es noch nicht so viele Spuk Squads und es war noch kein Standardprozedere, dass wir die Tatorte mit Gewaltopfern zuerst begutachten. Polizisten und Forensiker trugen Schutzanzüge und arbeiteten vornehmlich bei Tag. Tatorte wurden mit Eisenketten gesichert und die Spuks arbeiteten die Orte nach Dringlichkeit ab.« Er schaute durch die Windschutzscheibe hin zum Landhaus. »Ich schätze, der da hatte so wenig Priorität, dass er irgendwann in Vergessenheit geraten ist.«

»Obwohl das Haus verkauft werden sollte?«, fragte Cam stirnrunzelnd.

Gabriel scrollte zum Ende des Berichts. »Hier steht, dass der Vater nach dem Tod seiner Familie einige Tage im Haus verbracht hat, nachdem die Leichen fortgeschafft worden waren und der Tatort wieder freigegeben wurde. Als Kontaktadresse bei weiteren Fragen wurde zu seiner Londoner Adresse die Adresse einer psychiatrischen Klinik in Sussex hinzugefügt.« Er seufzte. »Scheint so, als hätte er die Tragödie nicht verkraftet und deshalb das Haus wieder vom Markt genommen.« Er leitete den Eintrag in der Datenbank an seinen Commander weiter. »Ich rufe Pratt an. Der soll den Experten vom Tower Bescheid geben, dass es hier Poltergeister gibt. Dann können sie entscheiden, ob sie einen Exorzismus durchführen oder das Farmhaus zu Forschungszwecken abriegeln.«

»Wie funktioniert denn ein Exorzismus?« Cam hatte ebenfalls sein Handy hervorgezogen. Weil Jules noch nicht wieder fit genug war, um mitzukommen, hatte Cam ihm ein Update nach jedem Haus versprochen.

»Wissenschaftler mit den besten Schutzanzügen ever gehen ins Haus, verteilen zentimeterdick Salz und Eisenspäne und sprühen Wände, Decken, Möbel – einfach alles – mit Silberwasser ein. Dann wird das Gebäude versiegelt, man wartet einige Tage ab und wiederholt das Einsprühen. Das schwächt die Poltergeister und trennt ihre Verbindung zum Ort, weil er durch Silber, Salz und Eisen unattraktiv für sie wird. Wenn sie sich in normale Geister zurückverwandelt haben, kann man sie mit Auraglue bändigen. Das ist ganz grob der Ablauf. Wenn du es genauer wissen willst, frag Connor. Der ist der Nerd für diesen Wissenschaftskram.« Gabriel grinste. »Wenn wir ihm von den Poltergeistern erzählen, ruft er heute Abend bestimmt gleich seine neuen Buddys vom Tower an und fragt, was sie mit den Geistern vorhaben. Was immer es ist, er wird dabei sein wollen, und vermutlich werden die Tower-Leute ihn sogar mitkommen lassen. Seit er ihnen die ganzen Videos von unseren Beobachtungen während der Säuberung der West End Arkaden geschickt hat, hat er einen Stein bei ihnen im Brett.«

Matt hatte sich einen Energieriegel und Kaffee aus ihrer Thermokanne gegönnt und schaltete jetzt das Navy an. »Finde ich gut. Solche Connections könnten irgendwann mal hilfreich sein.« Er rief die Adressenliste auf seinem Handy auf. »Okay, nach dem Poltergeist-Palast stehen für uns heute noch ein altes Herrenhaus und ein verlassenes Wellnesshotel an, bei dem ein Brand vor neun Jahren einen Teil des Gebäudes zerstört hat. Letzteres gilt laut Liste als unverkäuflich, weil es zu stark beschädigt ist. Könnte also ein gutes Versteck für den Ritualort sein. Das alte Herrenhaus liegt aber näher, daher sollten wir uns das zuerst vornehmen. Laut Liste ist es vor acht Jahren vom Immobilienmarkt verschwunden. Stand offensichtlich auch nur kurz zum Verkauf, nachdem der Besitzer in hohem Alter verstorben ist. Da er keine Kinder hatte, hatte er alles der Stadt vererbt und die hat es verkauft.«

»Gibt es Angaben zu den neuen Besitzern?«, fragte Gabriel.

»Nein.« Matt nickte zu Gabriels Smartphone, während er die Adresse ins Navy eingab. »Aber schau mal in deiner tollen Datenbank nach, bevor du Pratt anrufst. Vielleicht weiß die dazu ja was.«

»Da stehen nur Vermerke drin, wenn in dem Haus ein Verbrechen stattgefunden hat und es deshalb in einem Polizeibericht aufgetaucht ist.«

Matt bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. »Genau deshalb siehst du da jetzt auch nach. Einmal unwissend in das Zuhause von Poltergeistern einzusteigen, ist Pech. Ein zweites Mal wäre Blödheit, wenn wir das vorher abklären können. Mir geht es da nämlich wie Cam. Ich finde auch, dass wir in letzter Zeit genug Nahtoderfahrungen in unserer Familie hatten. Oder siehst du das anders?«

Gabriel schnaubte, diskutierte aber nicht weiter und überprüfte die Adresse.
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Okay, laut Navy ist das da vorne die Zufahrt zum Haus.« Matt drosselte die Geschwindigkeit, fuhr an der Mündung vorbei und parkte den Wagen hinter der nächsten Biegung am Straßenrand. 

»Ziemlich einsam hier«, meinte Gabriel, als sie ausstiegen und sich umsahen. 

Sie befanden sich mitten in einem hügeligen Waldgebiet des Epping Forests und außer einer schmucken Neubausiedlung mit meterhohem Eisenzaun und einem stillgelegten Pumpwerk auf der anderen Seite des Hügels hatte sie auf der zwanzigminütigen Fahrt keine weiteren Häuser gesehen. 

Matt aktivierte den Kameradetektor, als sie sich von der Landstraße aus der Zufahrt zum Haus näherten. »Nichts.«

Sie bogen in den leicht abschüssigen Weg ein und Matt ließ die Umgebung weiter absuchen. Rechts und links der Zufahrt wucherte das Unterholz ziemlich dicht und erst als der Weg einen Knick um eine Ansammlung knorriger Eichenbäume mit mannshohem Brombeergestrüpp machte, konnten sie das Haus in gut hundert Metern Entfernung in einer kleinen Senke liegen sehen.

»Wow, gar nicht mal so schön«, brummte Gabriel sarkastisch. »Ich weiß, diese Häuser wurden zu anderen Zeiten gebaut, aber es fällt mir echt schwer zu glauben, dass dieser hässliche Klotz da unten tatsächlich irgendwann mal als optisch ansprechend gehandelt worden ist.«

Klotz war als Bezeichnung in der Tat recht treffend. Das Haus war ein dreigeschossiger, quadratischer Bau aus dunklem Stein mit Sprossenfenstern, die zu klein geraten waren und schon von außen vermuten ließen, dass es im Inneren selbst bei Tag ziemlich dunkel sein musste. Das gedrungene Dach bestand aus schwarzen Schindeln, wirkte zu flach für den klotzigen Bau und die rechte Gaube wölbte sich leicht nach innen. Um das Gebäude herum musste es irgendwann in grauer Vorzeit mal einen Eisenzaun gegeben haben, große Teile davon hatte jedoch der Rost zerfressen und das Tor zur Einfahrt fehlte. 

»Falls da unten vor acht Jahren jemand eingezogen ist, scheinen sie jetzt nicht mehr dort zu wohnen.« Matt ließ den Detektor die Umgebung scannen, als sie langsam weiterliefen. 

In der Datenbank der Polizei hatte es keinen Vermerk zur Adresse gegeben. Gabriel hätte Betty zwar bitten können, Nachforschungen über die aktuellen Besitzer anzustellen, doch selbst wenn sie einen Namen gewusst hätten, hätte sie das nicht weitergebracht, da Carlton die Immobilien für seine Machenschaften sicher unter gefälschten Identitäten oder durch Scheinfirmen hatte kaufen lassen.

Gabriel betrachtete den Bau, während sie langsam weiterliefen. »Bis auf das durchhängende Dach sieht das Haus intakt aus. Selbst die Fensterscheiben sind noch alle ganz.«

Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Holzplatten gesichert, die in die Rahmen eingepasst worden waren. In den beiden oberen Etagen hatte man sich diese Mühe dagegen nicht gemacht. Durch die verdreckten Scheiben konnte man gerade noch erahnen, dass im Inneren Vorhänge zugezogen oder die Fenster mit Laken zugehängt waren.

»Denkt ihr, es könnte das Versteck der Kinder sein?« Cam beäugte das Haus abschätzend. »Falls Carlton sie dieses Mal doch nicht besser behandeln lässt als – als die Kinder vor dreizehn Jahren?«

Als mich – doch das hatte er nicht sagen wollen. Er war zwar eins der Kinder von damals, aber er wollte sich nicht mehr so sehen. Er wollte nicht mehr eins von Carltons Opfern sein, sondern einer derjenigen, die halfen, ihn zu Fall zu bringen. 

Gabriel verzog das Gesicht. »Es würde definitiv mehr Sinn machen, sie besser zu behandeln und halbwegs normal aufwachsen zu lassen, und dann wäre das da sicher nicht der richtige Ort dafür. Trotzdem sollten wir uns das Haus von innen ansehen, um sicher zu gehen.« Er blickte zu Matt, als sie sich der Öffnung im Zaun näherten, in der es irgendwann mal ein Tor gegeben hatte. »Zeigt der Detektor irgendwas an?«

»Nein.« Matt sah vom Gerät zum Vorplatz des Hauses. »Und so was wie Reifenspuren sind auch nicht zu sehen. Dafür haben wir hier den falschen Untergrund.«

Die Zufahrt war eine Schotterpiste und das ziemlich kleine Grundstück, das rund ums Haus einmal eingezäunt gewesen war, schien nur aus einer Kiesfläche zu bestehen. Offensichtlich hatten die früheren Bewohner sich nicht die Mühe gemacht, einen Garten anlegen zu lassen. Dort, wo der Zaun eingebrochen oder weggerostet war, hatte der umliegende Wald begonnen, Teile der Kiesfläche mit Büschen und Sträuchern zurückzuerobern. Auch an den Hauswänden wucherte stellenweise Gestrüpp. Der Rest der Fläche war weitgehend frei, nur hier und da wuchsen Unkrautbüschel und es gab jede Menge Laub, das vom Wind hin und her geweht wurde.

»Gehen wir weiter.«

Sie traten durch die Einfahrt aufs Grundstück. Düster und abweisend ragte das Haus vor ihnen auf. Einige der Mauersteine waren mossbewachsen, andere mit Flechten bedeckt, doch sonst gab es keine Anzeichen dafür, dass sie hier schon seit Jahrzehnten Wind, Wetter und Wald trotzten. Ohne jeden Stuck oder sonstige Verzierungen, wirkte das Haus wie eine Festung. 

Cam schauderte, als sie weiter auf das dunkle Gebäude zu gingen. Sein Nacken kribbelte unangenehm, weil die blinden Fensteraugen ihn gegen jede Vernunft zu beobachten schienen.

Sie umrundeten das Haus, um es einmal komplett von außen in Augenschein zu nehmen, bevor sie sich ins Innere wagten, fanden aber nichts Auffälliges. An der Hinterseite gab es eine weitere Tür ins Haus, aber auch dort meldete der Detektor nichts. Als sie wieder an der Vorderseite ankamen, ließ Matt sie kurz anhalten, um auch den Eingangsbereich aus sicherer Entfernung zu scannen.

Ein kalter Windstoß fuhr die Senke hinab und ließ die umstehenden Bäume knarzen. Büsche raschelten und Laub knisterte. Unbehaglich schaute Cam sich um, doch er sah nichts.

»Alles okay«, verkündete Matt leise.

Sie gingen auf die Eingangstür zu, die breiter als eine gewöhnliche Haustür war und aus massivem schwarzem Holz bestand. Sie saß in einem rostfreien Eisenrahmen, besaß ein ebensolches Schloss und mehrere Eisenbeschläge, die den Eingang vor Seelenlosen schützen sollte.

Cam legte seine Hände auf das raue Holz und fühlte mit seinem Geistersinn ins Haus hinein. »Nichts«, meinte er nach einem kurzen Moment. »Zumindest nicht direkt hinter der Tür. Genaueres kann ich erst sagen, wenn wir drin sind.«

Gabriel zog das Dietrichset aus seiner Jackentasche und machte sich ans Werk. Das Schloss war ein unkompliziertes Standardmodell und er brauchte nicht lange, um es zu öffnen.

»Nach dir.« Er ließ die Tür ein Stück aufspringen und trat dann zur Seite, damit Matt den Detektor ins Innere scannen lassen konnte.

»Nichts«, gab er kurz darauf Entwarnung.

Beide sahen zu Cam, der jetzt da die Tür offen war seinem Geistersinn ins Haus hatte wandern lassen können.

»Auch nichts.« 

»Okay.« Gabriel schaltete seine Taschenlampe ein. »Dann schauen wir mal, ob dieser Bau von innen genauso hässlich ist wie von außen.«

Sie traten in einen Vorraum, der zu klein war, um ihn als Eingangshalle zu bezeichnen. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt und rechts und links führte je eine Tür in die angrenzenden Zimmer. Geradeaus wurde der Vorraum zu einem Korridor, der zu einem Treppenhaus führte, das in der Mitte des Hauses lag. Es war kühl und roch leicht muffig.

Matt öffnete die linke Tür und Cam fuhr zusammen, als er die unförmigen Schatten im dämmrigen Licht sah, das durch die wenigen Ritzen der verbarrikadierten Fenster fiel. Doch es waren nur Möbel, die in den Lichtkegeln ihrer Taschenlampen zum Vorschein kamen. Alle verhüllt mit grauen Laken, um sie vor Staub zu schützen. Der lag nicht nur fingerdick auf den Tüchern, sondern auch auf Holzboden und Teppich.

»Hier war schon ewig keiner mehr drin«, meinte Matt. »Sonst würde man hier Fußspuren sehen.«

Sie leuchteten auf den Boden des Vorraums, der mit Fliesen ausgelegt war. Auch hier lag Staub, wirkte allerdings nicht so dick und unberührt wie im Zimmer.

»Hat das jetzt irgendwas zu bedeuten?« Cam spürte, wie sich wieder seine Nackenhaare aufstellten.

Gabriel ließ sein Licht vom Vorraum Richtung Korridor wandern. »Nicht unbedingt. Als wir die Tür aufgemacht haben, ist hier Wind reingekommen. Und falls das Dach oder einige der oberen Fenster undicht sind, zieht es durchs Treppenhaus und es gibt in den Fluren weniger Staub als in den geschlossenen Räumen.« Er ging zur rechten Tür und spähte in den dahinterliegenden Raum, der Ähnliches enthüllte wie der linke: abgedeckte Möbel und dicken Staub.

Sie liefen weiter in den Korridor. Nichts war zu hören außer ihren Schritten auf den Fliesen. Selbst das Rauschen des Windes schien nicht durch die dicken Mauern dringen zu können. 

In der Mitte des Gebäudes führte ein Treppenhaus aus ähnlich dunklem Holz wie die Wandvertäfelung in die oberen Stockwerke, nicht jedoch in den Keller. 

»Was fanden die Leute früher an schwarzen Holzwänden und düsteren Treppen eigentlich so toll?«, murmelte Cam, während er sein Taschenlampenlicht über die untersten Stufen wandern ließ. Wie auf den Bodenfliesen des Korridors wirkte der Staub dort nicht so dick wie in den Zimmern. Aber er war unberührt und zeigte keinerlei Anzeichen von Fußspuren.

Gabriel schnaubte. »Das fragt jetzt nicht ausgerechnet der, der nichts als schwarze Klamotten trägt.«

»Das ist doch was völlig anderes! Mit schwarzen Klamotten fällt man einfach nicht so auf. Aber ich würde nie mein Zimmer schwarz streichen. Das wäre viel zu finster. Und zu unheimlich.«

»Schwarzes Holz galt früher wahrscheinlich als vornehm und edel«, vermutete Matt. 

Sie öffneten drei weitere Türen, die zu Räumen führten, in denen man Möbel zu kleinen Gruppen zusammengestellt und mit Laken abgedeckt hatte. Auch hier war alles unter Staub begraben, ebenso wie in der Küche, die am Ende des Korridors lag, bevor der zu einem ähnlichen Vorraum wurde wie an der Vorderseite des Hauses.

»Okay, ich glaube, wir könnten hier tatsächlich was gefunden haben«, stellte Matt fest, der als Erster in den Vorraum getreten war. 

Im Gegensatz zum Eingangsbereich vorne gab es hier nur eine Tür, die mit zwei dicken Eisenriegeln gesichert war. Das war jedoch nicht das, was Cam eine Gänsehaut über den Rücken jagte. 

Überall auf dem Boden waren Fußspuren, die vom hinteren Eingang direkt zur verriegelten Tür führten.

Cam schluckte und merkte, wie sein Herz plötzlich heftiger zu schlagen begann. 

Gabriel und Matt zogen ihre Silberwaffen aus den Gürteln. Die waren zwar eigentlich für Wiedergänger gedacht, ihre Kugeln waren aber auch bei menschlichen Gegnern äußerst wirksam.

»Du bleibst hier oben, bis Matt und ich da unten die Lage gepeilt haben, klar?«, wies Gabriel Cam flüsternd an, während Matt so leise wie möglich den unteren Riegel aufzog.

Cam spürte, wie sein Inneres sich zusammenkrampfte. »Seid vorsichtig!«

Gabriel schenkte ihm ein versicherndes Lächeln. »Sicher.« Dann nickte er Matt auffordernd zu, während er sich in Position stellte.

Matt zog den zweiten Riegel auf und öffnete die Tür. 

Im Schein ihrer Lampen kam ein Podest zum Vorschein, vom dem aus eine steinerne Treppe hinunter in den Keller führte. Einen Moment lang lauschten alle drei hinunter, doch kein Laut drang zu ihnen herauf. Gabriel tauschte einen Blick mit Matt, dann stieg er die Stufen hinab. Matt folgte direkt hinter ihm. 

Die Treppe endete in einem quadratischen Raum, der ähnlich wie oben als eine Art Vorraum diente. Graue Steinplatten bedeckten den Boden und die Wände bestanden aus unverputzten dunklen Ziegelsteinen. Neben der Treppe standen mehrere Handlaternen aufgereiht. Elektrisches Licht schien es demnach hier unten nicht zu geben. Gegenüber der Treppe führte ein Rundbogen in den angrenzenden Kellerraum. 

Gabriel trat hindurch und sein Herz setzte zwei Schläge lang aus.

Der Raum hatte ungefähr die Größe eines Klassenzimmers. An seiner Stirnseite führten rechts und links zwei weitere Rundbögen tiefer in den Keller. An der Wand dazwischen stand ein altarähnlicher Tisch mit mehreren Kerzenleuchtern. 

Das war es jedoch nicht, was Gabriels Herz nach seinem Aussetzer jetzt umso heftiger weiterschlagen ließ. 

In der Mitte des Raums standen zwei Holzkisten mit Gitterstäben. Ihre Deckel waren aufgeklappt, die Kisten leer. Eisenketten lagen in einem Kreis darum. Eingetrocknete Blutlachen hatten die grauen Bodenplatten um sie herum dunkel gefärbt. Zwischen den beiden Kisten, präzise zentriert in der Mitte des Raums, schimmerte unter den Blutflecken das Zwillingszeichen hervor. Gut anderthalb Meter groß. Schwarz und weiß auf die Steinplatten gemalt.

Gabriels Hände ballten sich um Waffe und Taschenlampe, als ihm klar wurde, was das bedeutete.

Neben ihm stieß Matt die Luft aus. »Wir haben ihn.« Seine Stimme klang, als könnte er es selbst noch nicht glauben. »Wir haben Carltons Ritualort gefunden.«

 

… Fortsetzung folgt in Band 16 »Samhain« …

 




Vorschau

Samhain rückt unaufhaltsam näher und damit auch die dritte Unheilige Nacht. Wird Cam an seinem Entschluss festhalten und das dritte Geminus-Ritual vollziehen?
Außerdem bereiten die Hunts gemeinsam mit ihren Verbündeten einen Schlag gegen Carlton vor. Doch werden sie ihn wirklich aufhalten können? Oder wird Carlton sich mit seinem Ritual die Mittel beschaffen, um die Macht in London endgültig an sich zu reißen?
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